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Eingang.

Verke der Kunſt mogen bey einer offentlichen Aus—

d ſtellung vor den Augen eines jeden Voruberge—

ſchichte des Apelles ein Beyſpiel iſt, daß auch hier nicht

allemal die vorgeſetzte Abſicht erreichet werde. Auch

ſtreitige Fragen aus dem Reiche der Wiſſenſchaften

mogen eine nahere Aufklarung erhalten, wenn ſie der all—

gemeinen Beurtheilung unterworfen werden; obgleich es
auch hier an Beyſpielen nicht fehlet, daß ſich unter einer

Menge von Streitſchriften die Wahrheit allmahlig ver—

lohren habe. Allein, Fragen, die ihrer Natur und Be—

ſchaffenheit nach, der Entſcheidung, oder auch nur der

Beurtheilung des Publikum uberall nicht unterworffen

ſeyn konnen, beſonders Fragen, die die innere Verfaſſung

einer Geſellſchaft betreffen „ſolten billig den Augen der

Welt uberall nicht vorgeleget werden.

A 2 Freylich



4 Eingang.Freylich ſcheuet die Wahrheit das Licht nimmer und

die ſirengſte Unterſuchung iſt ihr allemal die liebſte. Nichts

deſtoweniger aber iſt es ihr nicht immer gleichgultig, wen

ſie zum Richter erhalt. Am wenigſten konnen es die Wahr—

heiten des Staatsrechtes vertragen, Zankapfel der Pri—

vatſchriftſteller zu werden.

Welch eine. Menge gedruckter und ſich einander mit

und ohne Grund widerſprechender Blatter ward nicht bey
der Gelegenheit ausgeſtreuet, als die Wiederherſtellung

des Creditweſens das groſſt Augenmerk des Landes wax.

Ward aber der eigentliche Knoten durch dieſe ſchriftſtetle

riſchen Bemuhungsen aufgeloſet? oder, ward er nicht viel

mehr eben dadurch nur deſto unaufloöslicher verſchurzet?

WMogte nur nicht ein ahnliches Schickſal der Frage von

der Zulaßigkeit oder Unzulaßigkeit Landesherrlicher
Bedienten bey landſtandiſchen Berathſchlagungen

bevorſtehen, ſeitdem durch den jungſt im barenſprungi—

ſchen Verlage zu Schwerin herausgekommenen Verſuch
das Publikum zum Richter daruber aufgefordert wor—

den iſt! Zwar



Eingang. 5
Zwar hat der ungenannte Herr Verfaſſer dieſes

mit vielem Scharffinn, ungemeiner Heiterkeit, und,
mehrentheils, mit ruhmlicher Beſcheidenheit angeſtelle—

ten Verſuches volllommen Recht, wenn er die abgehan—

delte Frage einen vielleicht nicht ganz unbetrachtlichen Ge—

genſtand des mecklenburgiſchen Staatsrechtes nennet, und,

er wurde auch dann noch nicht Unrecht gehabt haben, wenn

er ſie, ihrer Folgen halber, gerade heraus einen der betracht—

lichſten und wichtigſten Gegenſtande deſſelben genannt

hatte. Allein dieſe Wichtigkeit, ſolte ſie wohl dem Unter—

nehmen, dieſen Gegenſtand wider ſeinen Willen vor Je—

dermanns Augen hervor zu ziehen, zur hinlanglichen

Rechtfertigung dienen konnen? Solte ſie nicht vielmehr

ein Bewegungsgrund geweſen ſeyn, eine ſolche offentli—

che Darſtellung nicht zu wagen? Wenigſtens noch nicht.

Hatte doch die vorigjahrige Landtagsverſammlung dem

Lobl. Engern Ausſchuß bereits aufgetragen, aus den al—

tern Aeten die dahingehenden Nachrichten extrahiren zu

laſſen, um nebſt den Herren Landrathen davon cum Voto

A3 refe



6 Eingang.referiren zu knnen. Warum nicht ganz geruhig und un—
eingenommen fur die eine oder andere Seite dieſen mit ſo

vieler Behutſamkeit und Einſicht in die ſchadlichen Folgen

offentlich ausbrechender Mißverſtande unter den Gliedern

eines Staatskorpers vorgezeichneten. Weg gefolget?

Warunm nicht die dem Lobl. Engern Ausſchuß und den

Herren Landrathen aufgetragene Relation abgewartet?

Dies wurde ein kurzes und friedfertiges Mittel geweſen

ſeyn, um vielleicht auf dem nachſten Landtage dieſer Strei—

tigkeit ein Ende gemacht zu ſehen,

Indeſſen, das Publikum iſt nun einmal durch jenen

Verſuch zum Richter uber dieſe Frage gemacht worden.
Es kommt nun nur noch darauf an, ob es durch denſelben

in den Stand geſetzet ſey, ſie richtig beurtheilen zu kon—

nen. Der Verfaſſer der gegenwartigen Abhandlung

nimmt ſich die Freyheit daran zu zweifeln. Theils ſeine

eigenen Sammlungen theils anderer Vorrath von Lan

desacten, haben ihm Gelegenheit verſchaffet, die Mate—

rie, von der die Rede iſt, nach ihrem ganzen Umfange zu

unter



Eingang. 7

unterſuchen, und, nach angeſtelleter Prufung halt er ſich

nicht allein von der wirklichen Unzulaßigkeit der landes—

herrlichen Bedienten bey landſtandiſchen Berathſchlagun—

gen vollig uberzeuget; ſondern hoffet auch einen unpar—

theyiſchen Leſer davon uberzeugen zu konnen.

Der Herr Herausgeber jenes Verſuches leget zur

Ehre der Beſcheidenheit des Herrn Verfaſſers das Ge—
ſtandniß ab: Er ſey weit entfernet, zu glauben, als wenn

durch ſeinen Verſuch nun alles, was uber dieſe Materie

geſaget werden konne, erſchopfet ſey; vielmehr werde er
ſeine Abſicht fur hinlanglich befriediget halten, wenn ſein

Unternehmen andere veranlaſſe, die vorgezeichnete Spuhr

weiter zu verfolgen.

NRach einem ſolchen Geſtandniſſe kann zwar der Ver—

faſſer der gegenwartigen Abhandlung dem Herrn Her—

ausforderer gerade in die Augen ſehen. Do h wird er

auch dabey die Achtung, die er einer jeden mit Einſicht,
Gelehrfamkeit und Anſtand ans Licht geſtelleten Unter—

ſuchung ſchuldig zu ſehn glaubet, und die auch ſelbſt bey

einem



8 Eingang.einem gelehrten Streit nicht abweſend ſeyn darf, nir—
gend aus den Augen ſetzen.

Uebrigens iſt er mit dem Herrn Verfaſſer jenes Ver—
ſuches in der ahnlichen Lage, daß er weder je das Gluck

gehabt, in Sr. Herzogl. Durchl. Dienſten, noch ein Mit—
glied der mecklenburgiſchen Ritter- und Landſchaft zu
ſeyn. Nimmt das Publikum jene Verſicherung fur ei—

nen Beweis der Unpartheylichkeit des Schriftſtellers an;

ſo wird es ſolche auch von dieſer Seite dafur gelten laſſen.

Wer der Verfaſſer des Verſuches ſey, wurde wohl
keine groſſe Muhe zu errathen koſten, da er ſich ſelbſt deut—

lich genug entdecket hat. Doch, was wurde die Wahrheit
dadurch gewinnen?

ItrliESchließlich bitket der jetzige Verfaſſer zwar, ach dieſt

Abhandlung nur fur einen Verſuch anzuſehen, wodürch
die Materie ſelbſt noch lange nicht erſchopfet iſt inſdeſſen
wunſchet er doch, daß diejenigen, deren die Sache iſt, ſelbige

baldmoglichſt dergeſtalt endigen, daß beyde jetzige Schrift—
ſteller keine Nachfolger erhalten, die etwa ahnliche Verſi—
cherungen wiederhohlen mogten. Roſtock, den zten Octo—

ber, 1774.

ſ. 1.
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J. J.
Die Entſcheidung. der gegenwartigen Frage beruhet

theils auf dem Herkommen und theils auf
andern rechtlichen Grunden.

venn die keſer ſogleich dem erſten Paragraphen des Verſu—
oches uber die Zulaßigkeit oder Unzulaßigkeit lan

W desherrlicher Bedienten bey landſtandiſchen

ſammlungen eine Anmerkung zur Seite geſetzet ſehen; ſo durfen ſie
nicht beſorgen, als ob ſie dadurch genothiget werden ſolten, ſich gleich
bey dem erſten Schritte an den ungenannten Herrn Verfaſſer jener
Abhandlung anzuhangen, und alfo Fuß vor Fuß miĩt ihm zu gehen,
ein Vorhaben, das ſich der Verfaſſer dieſer Abhandlung in vielem
Betracht nicht erlauben darf; ſondern, ſie ſollen dadurch ſogleich
mitten in die Materie ſelbſt hineingefuhret und es ſoll ihnen der
Standort gezeiget werden, von welchem der Verfaſſer wunſchte, daß
fie mit ihm ausgehen mogten, um das ganze Feld zu uberſehen.

Die Frage: wenn aufalliaer Weiſe einige Mitalieder
des Corps der Evirbftaide zugleith in beſondern Pflichten
und Dienſten bey dem Landesherrn ſtehen, ob dieſes Ver—
haltniß ihnen an der Ausubung ihres landſtandiſchen
Stimmrechtes hinderlich ſey? wird von dem Herrn Gegner als
eine Fraae eingefuhret, die wenigſtens in Mecklenburg noch nicht
ganz auſſer Streit iſt.

Noch nicht? dieſer Ausdruck ſcheinet vorauszuſetzen, daß ſie
ſchon lange ſtreitig geweſen ſey. Einem ſolchen Gedanken aber wi—

derſprechen die vorhandenen Nachrichten. Dieſe zeigen, daß bis zum
Jahr 1766 Niemand daran gedacht habe, die bejahende Antwort je—

nuer Frage in Zweifel zu ziehen, und daß nur allererſt in jenem Jahre
der Anfang gemacht worden, einige Bedenklichkeiten, dagegen zu
auſſern.

Dieſer geſchichtliche Leitfaden fuhret uns zu einem langen, feſte

gegrundeten und unwiderſprechlichen Herkommen in Enthaltung lar-

B— desherr
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Wenn dies beydes geſchehen ſeyn wird, ſo ſolte man glauben,
hatte ein unpartheyiſcher Forſcher der Wahrheit Licht genug, ſolche

auch in dieſer Sache zu finden.

g. 2.
Bey dem erſtern wurde zwar auch ein neueres Herkommen

genugen. Jndeſſen ſoll zum Ueberfluß auch das
altere unterſuchet werden. 2

Ih—

Der erſte Satz, von deſſen Gewißheit uns die vorhandenen ge
ſchichtlichen Nachrichten uberzeugen werden, iſt diefer:

Bis auf das Jahr 1766. haben diejenigen Mitglieder
des Corps der Landſtande, die zugleich in beſondern Pflich—
ten und Dienſten des Landesherrn ſtanden, ſich bey dem
Bewuſtſeyn der Unvertraglichkeit ihres Stimmrechtes mit
den landſtandiſchen Berathſchlagungen ſehr gerne beruhi—
get, und, wenn ſie gleich auf den Verſammlungen ſelbſt
gegenwartig geweſen, ſich doch auf die Anzeige ihrer Mit—
ſtande, nicht allein der Berathſchlagungen enthalten; ſon
dern auch bundige Landesſchluſſe gegen ihre Zulaßigkeit er—
richten, mithin dadurch geſchehen lanen, daß man ſich nun
mehro ſtatt aller andern Grunde aüf ein mit allen rechtli—

chen



5J Ke 11chen Erforderniſſen verſehenes Herkommen ganz ſicher be—
rufen kann.

»Hier ware nin freylich  fchvn hinreicheno, wenn man ſich auch
nur blos auf die Geſchichte des lauſfenden Jahrhundertes einſcheänkie.
Denn, wenn es gleich an ſich Wahrheit iſt, daß die mecklenburgiſche
Staatsverfaſſung: nicht blos den neuern Zeiten ihren Urſprung zu
danken habe; ſondern ſchon in den entferntern Jahrhunderten gegrun—
det ſey, und, wenn es gleich fur den, Geſchichtſorſcher eine wahre

—Q—zu weit entfernetes und dunteles Feld, als, daß wir auch dann noch
ſichete. licke in daſſelbe wagen konnten, wenn es nicht auf Muth
mnaſſungen, ſondern auf Gewißheit ankommt. Zudem iſt zur Be
grundung eines rechtsbeſtandigen Herkommens eine ſo weite Ausſicht
ganzlich uüberflußig. Denn, auch ein in neueren Zeiten allererſt ent—
ſtandenes Herkommen iſt ein wahres Herkommen: und wer weiß
nicht, welche Veranderungen in dieſem oder jenem beſondern Stucke
der Staatsverfaſſung, ſo wie uberhaupt, alſo auch inſonderheit der
miecklenburgiſchen, die Zeit und das oftmal geanderte Verhaltniß
des einen zu dem andern hervorgebracht haben. Geſetzt daher, daß

v ein altes Herkommen denrirſetze vin Stimmreeht in den land
andiſchen Deriammlungen behauptenden landesherrlichen Bedien—guc ü

ten das Wort redete; ſo wurde man doch, wenn man ein neueres, je—
nem alten entgegenſtehendes, mit allen geſetzmaßigen Eigenſchaften
verſehenes Herkommen autraffe, das alte dadurch fur abgeſchaffet er—
klaren, und mit volliger Sicherheit das nrue zum Grunde legen kon
nem und müſſen.
Jmeeſſen, um dem Hrn. Gegner einen Beweis zu geben, wie ſehr man
dergleichen Bemuhungen ſchatze; ſoll ſeinem Vorgange in Auffuchung
der zur Beantwortung unſerer Frage dienenden Materialien aus den
entfernteſten Zeiten bis auf die Mitte des ſiebenzehenden Jahrhunder—
tes, ſo viel der ſchwache Schimier des hiſtoriſchen Lichtes der alte—
ſten Zeiten zülaſſet,inachgegangen werden, um ihn zu uberzeugen, daß
die Entdeckungen, die er zu machen geglaubet hat, zwar ſcheinbar,

aber nicht wirklich ſind.

l Ie B2 d. Z.



12 R ül
Bey Unterſuchung des Herkommens aus den älteren Zei

ten bis zum Anfang des 16 Jahrhundertes iſt wohl zu mer
ken, daß es mit den damal alſo genannten Herzogl. Räe

then eine ganz andere Bewandniß gehabt, als mit
den jetzigen Herzogl. Bebienten.

Aus dem eigentlichen mittlern Zeitalter der mecklenburgiſchen
Geſchichte, oder ohngefahr von der Mitte des zwolften, bis zum An
fang des ſechszehnten Jahrhundertes, mit dem der Herr Gegner ſeine
Unterſuchungen anfanget, erhellet freylich auf eine ſehr glanzende Art
die weſentliche Verbindung der Pflichten eines Landſaſſen mit den
Pflichten eines landesherrlichen Raths. Allein, es erhellet auch dar
aus auf eine eben ſo ſehr in die Augen leuchtende Weiſe der ungemein
groſſe Unterſcheid zwiſchen den damaligen Pflichten eines landesherr
lichen Raths und zwiſchen den jetzigen Pflichten deſſeiben. Man
darf ſich, um dies zu zeigen, von ſeiner eigenen Schilderung der Pflich
ten der damaligen landesherrlichen Rathe- nicht entfernen. Alle
«adeliche Eingeſeſſenen,„ ſaoet er ſelbſt, und die von ihm angeführten
Schrifiſteller bezeugen die Richtigkeit deſſen, was er ſaget: «Alle ade
aliche Eingeſeſſenen waren, vermoge ihres Lehneydes, ihrem Herryj
aohne Unterſcheid zu Kriegs- oder Hof-Bedienten verpflichtet; und ih
arer bedieneten ſich die Landesherren, in Ermangelung ordent—
alich beſetzter Raths- Collegien auch zu den. vorkommenden
«Staats und Regierungsgeſchaften. Auſſer dieſen allgemeinen
«Lehnsverpflichtungen brauchten die Landesherrn in dieſen Zeiten
«ewenia beſoldete adeliche Bedienten. Nichts war auch dem na
aturlichen Verhaltniſſe zwiſchen Herrn und Unterthauen gemaſſer,
«als, daß der Landesherr eben diejenigen, welche ihm ohnehin
adienſtwartig zu ſeyn verbunden waren, welche die Umſtande ſeines
«gandes am beſten kannten c. auch zu andern Verrichtungen
«gebrauchte. Eben ſo naturlich war es auch, daß eben dieſelben,
eweiche alle Augenblicke bereit ſeyn muſten, im Felde Gut und Blut
ttur ihren Lehnherrn aufzuopfern, auch in ruhigern Zeiten zu Hauſe
epeine Auftrage willig ubernahmen. Es befand ſich daher alemal

a eilt



5* Re 13aeine  ausgeſuchte Anzahl der Angeſehenſten vom einheimiſchen Adel
ain dem Gefolge des Furſten. Dieſe wurden in' allen vorkommen—
aden Regierungẽ- und Hausangelegenheiten zu Rathe gezogen.
«Sie waren es, deren Unterſchriften den Urkunden eine groſ—
«ſere Glaubwurdigkeit verſchaffeten. Jhnen wurde das ch
arenvolle Amt eines Beyſitzers in der Curia Parium anver
atrauet. Nicht ſelten wurden ſie auch zu. Handhabung des Land—
«friedens, zur gut- oder rechtlichen Beylegung der Strei—
tigkeiten zwiſchen den Furſten als willkuhrliche Schieds—
«xichter ertohren. u. ſ. w.

Schon allein dieſe ſeine eigenen Beſtimmungen ſind hinrei—
chend, zu zeigen, wie ſehr man ſich von den wahren Jdeen der Dinge
entfernen wurde, wenn man dieſe damaligen alſo genannten landes—
herrlichen Rathe mit den gegenwartigen landesherrlichen Rathen
und Bedienten auch nur in irgend eine Parallele ſetzen, und daraus,
daß jene an allen landſtandiſchen Angelegenheiten Theil genommen
baben den Schluß machen wolte, daß auch dieſen ein ſolches An

theil gebuhre.
Es wurde ſich dieſer araſſ untevſehid noch deutlicher darſtellen,

wenn prrreder Ort wäre, in die Materie von dem Anſehen und den
Geſchaften des Adels in den mittlern Zeiten tiefer hineinzudringen.
Doch nur noch ein paar Worte davon im Bezug auf dieſe Frage.
Es iſt mehr, als zu bekanint, daß in dem mittiern Zeitalter, beſonders
im dreyzehnten und vierzehnten Jahrhundert, uberhaupt keine Sa—
che von irgend einiger Wichtigkeit, ohne den Beyrath und die Ein
willigung des Adels vorgenommen worden. Das in den Urkunden
ſo oft vorkommende Wort: Conſilium, hat ohnſtreitig die Bedeu
tung, nicht eines ſolchen Raths, als ein Landesherr zu unſern Zei
ten von ſeinen zum Rathgeben bejoldeten Bedienten erfordert; fon
dern eines ſolchen Raths, der mit einer Einwilligung verbunden
iſt. Es iſt dies ſo gewiß, daß in mehr, als einer Urkunde conñli-
um etr conſenſus, Rath und Einwilligung, zuſammen ausge—
druckt werden. Dies eben war die Urſache, warum die aus den
Landſtanden genommenen Rathe des Furſten die Originalurkunden,
in deren Copeyen ſie den Namen der Zeugen fuhren, eigenhandig

B 3 untet



14 AAeunterſchrieben und mit ihren anhangenden Siegeln bekraftigten. Es
ſolte daraus ihre Einwilligung erhetlen a). Sehr merklich ſind hie—
von die Worte des Privilegii, in welchem Herzog Albrecht der Stadt
Roſtock im Jahr 1358 die vollige Gerichtsbarkeit in allen ihren Gu
thern uberlaſſet: de noſtrorum haeredum ac conſiliariorum omni
pleno conſilio et conſenſu, worinn der Rathe Rath und Einwil—
ligung dem Rath und der Einwilligung der Furſtlichen Erben an
die Seite geſetzet wird b). Solte wohl ein Landesherr von ſeinen
wirklichen Bedienten dieſe Sprache fuhren?

Auch der Umſtand, den alle von dem Herrn ff angefuhrte
Beyſpiele beivahrheiten, daß immer wieder neue Rathe von Adel in den
Urkunden auch wohl von einem Jahre, vorkommen, zeuget davon, wie
wenig man ſie mit eigentlichen und beſtandigen landesherrlichen Be
dienten vergleichen, und von dem, was in Anſehung ihrer moglich ge
weſen, auf das ſchlieſſen konne, was in Abſicht auf dieſe moglich ſey.

Noch eine einzige Stelle aus einer Urkunde döbin Zahr 1450
in welcher Herzog Henrich die Familie, der von der Luhe mit der Boig

tey zu der Sultze und zu Marlow belehnet. Es heißet darinn: Nä
Rade und mit Vulwort unſer Rede. Und dieſt Rathe waren de
duchtig Manne Joachim von Penz, Claus von Oldenborg, Her—
mann Karkdorff, unſe treuve Rede c). Daß aber das Wort:
Vulwort, nichts anders, als Einwilligung, bedeute, iſt zu bekannt,
als, daß es eines Beweiſes auch nur von ferne bedurfte. Mauſchlieſ
ſet mit der Anmerkung, daß diejenigen von Adel, die in einigen Ur—
kunden damaliger Zeit der Furſten Rathe heiſſen, in andern ihre

Rathgeber a) genannt werden. Nun
a) Denen, die ein Vergnugen finden, hieruber weitlauftiger nachzuden:

ken, wird unſer Frank in ſeines Alt, und Neuen Mecklenburgs V. Buch
S. 11. auf die Spuhr helfen.

b) Es ſtehet dieſe Urkunde unter andern in Klurers Beſchreibung des Her
zogthums Mecktlenbnrg, Il. Th. S. 4oi. f. in Hiſtohalen Spec. aoc,
ined. p. 220. ſeqq. und beym Frank VI. Buch S. 232.

c) Sie ſtehet in Meſtphalen Speeim. Docum. ined. N. xVItt. p. 214.

4) So heiſſet es in einer Urkunde aus dem Jahr 1291. beym Rethmeyer
in ſeiner brauuſchweigluneburgiſchen Chronik, 1. Th. im Auhauge. zum
gten Cap Num. 4. Borchert.von der Aſſeborch, Lüdeleff von Weuden,
Lüdeleff von Waferlinck, Hinrich von Weunden, Ludeleffs Sobue, alle
RKidder und Rathgerer des Sertzogen.



m Re 15Nun iſt es zwar freylich richtig, was der ungenannte Herr

Verfaſſer des Verſuches ſaget, daß ſich uber die Frage: in wie ferne
dieſe in den Urkunden des mittleren Zeitalters mit dem Namen der

Nathe belegten Mitglieder des Adels an landſtandiſchen Angelegen—
heiten und Berathſchlasungen Theil genommen, nichts beſtimmen
laſſe, indem von landſtandiſchen Geſchaften in Mecklenburg vor dem
ſechszenten Jahrhundert wenig Nachricht vorhanden iſt. Jndeſſen,
wer wolte ihnen ihr Antheil an den Angelegenheiten und Berathſchla—
gungen ihrer Mitbruder ſtreitig machen? Ohne Bedenken wollen wir
tihnen das großeſte Antheil daran einraumen. War doch in ihrem
dämaligen Verhaltniſſe, ſo wenig in Anſehung des Landesherrn, als
ihrer Mitſtande, etwas, das ihnen den Zugang zu den Berathſchla—
gungen ihrer taglich in gleichem Falle befindlichen Mitbruder ver—
ſchlieſſen konnte. Von den wenigen unter ihnen, die in wirklichen
landesherrlichen Dienſten als Voigte, Hauptlieute, Marſchalle, oder
in andern hohern Hofbedienungen ſtanden, iſt in Ermangelung ge—
nauerer! Nachrichten zu vermuthen, daß ſie durch ihre beſondern Ver
bindungen und durch die Geſchafte ihrer Aemter abgehalten worden,
Verſammlungen beyzuwohnen, die ſie von dem Orte, an den ſie
durch ihre Bedienungen angeheftet waren, hatten entfernen muſſen.

G. A.
Mit dem Anfange des 16ten Jahrhundertes werden
die Rathe aus der Landſchaft den eigentl. Herzogl.

Rathen ſchon entgegen geſetzet.
Mit dem Anfange des: ſechszehnten Jahrhundertes drangen

ſich, nach einer ſehr richtigen Bemerkung des Herrn **ff, die
romiſchen Moehtanoloſevtan An  A.

 rere Srpo vere vnuoſfltunove erſordberten/ und denHofrathen, das iſt denen eigentlichen und wirklichen Rathen der
Furſten, einen weſentlichen Unterſcheid gemacht, einen Unterſcheid,
der deutlich genug zeiget, daß die Landrathe dasjenige geblieben,

was



16 ud 5was ſie immer geweſen, naturliche, freywillige, ungedungene und
unbeſoldete, auſſer ihrem Vaſalleneyde und den mit ſolchem verbun
denen Verpflichtungen, dem Furſten mit keinen beſondern Amtseyden
verwandte, aus den Standen zu allen wichtigen Angelegenheiten
erforderte, das Jntereſſe des Herrn mit dem Jntereſſe des Landes
zugleich zum Augenmerk habende Rathgeber der Furſten, die als ſol—
che Rathgeber, Vermitteler und Beſtatiger der offentlichen Hand
lungen Unſer gnadigen Herren Rathe genannt werden. Wenn nun
verſchiedene von dieſen Mannern bey den neubrandenburgiſchen Ver
gleichshandlungen zwiſchen den Herzogen Henrich und Albrecht im

—ooo],..furſtlicher Rathe an landſtandiſchen Berathſchlagungen und Angele
genheiten; ſöndern vielmehr dieſes, daß ihre ſogenannte Rathspflich
ten nicht von der Beſchaffenheit geweſen, daß ſie dadurch das Ver
trauen ihrer Mitbruder hatten verliehren könnein. Wan unter?
ſchieden die Furſten in der Vorrede zu der erſten mecklenvurgiſchenC

Policeyordnung vom Jahr 151 die furſtlichen Rathe und die Land
ſtande als zwey abgeſonderte Theile wortlich von einander?
und warum machten ſie in dem furſtbruderlichen Vertrage zu Wis
mar im Jahr 1518 den ausdrucklichen Unterſcheid unter etzlichen

Unſeren Räthen und dem Ausſchoß, ſo Wir aus den Stan
den Unſeres Furſtenthumbs darzu verordnet, wenn ſie nicht
unter den erſten oie in wirklichen Dienſten und Beſoldungen ſtehen
den eigentlichen Rathe, und unter den letztern die zu den Rathſchla
gen bey dergleichen Angelegenheiten dem Herkommen gemaß erfor
derten Rathe, oder vielmehr Rathgeber und Vermitteler aus dem
Adel verſtanden haben wollen? Und, wenn es in dieſem furſtbruder—
lichen Vertrage ſelbſt heiſſet: „Und im Fall die Herzoge durch Uns,
„oder durch unſere Hofrathe nicht vereiniget werden muchten, ſo

„ſolen die eltiſten drey Unſer Rathe, zwey von
rder Ritterſchaft und zweene Burgermeiſter erfordert wer den und
entſcheiden,“ was iſt das anders, als eine wirkliche Unterſcheidung
der eigentlichen furſtlichen Rathe und derer, die noch auſſer ihnen
aus dem Mittel der Ritterſchaft zu Rathgebern und Unterhandlern
erwählet werden ſolten, und die hernach die furſtlichen Rathe aus

der



der Landſchaft heiſſen. Dieſe Manner konnten an allen Angelegen
heiten und Berathſchlagungen ihrer Mitſtande ein unbeſchranktes
Antheil nehmen, und haben es ohne allen Zweifel wirklich genom—
men, ohne daß daraus ein Herkommen fkur die Landtagsfahigkeit
furſtlicher Bedienten in ſolchen Zeiten gefolgert werden konnte: denn,

ſie waren keine furſtliche Bedienten, ſondern aus dem Mittel
der Stande erforderte Rathgeber und Bewilliger in offentli—
chen Angelegenheiten des Staats. Ja, wenn ſie gleich, wie bey
denen ſechs Mannern, die im Jahr 1522. das Zeugniß in der Thei—
lungsſache ausſtelleten, wahrſcheinlich der Fall iſt, in wirklichen be
ſondern Rathspflichten ſtanden; ſo war zum Gluck des Landes das
Jntereſſe des Landesherrn von dem Jntereſſe des Landes damal ſo
ſehr noch nicht getrennet, als es in den nachherigen Zeiten getrennet

worden iſt.

J. 5.
Ob die Unterſchrift der Union von herzogl. Rathen eine

Theilnehmung an allen landſtandiſchen Angelegen
——beiten bewriſen vbobnne?

Daß die Manner, die unter dem Namen herzoglicher Rathe
die Landesunion vom Jahr 1523 mit unterſchrieben haben, in wirk—
lichen beſchwornen Rathspflichten geſtanden, nimmt zwar Herr ff
an, jedoch ohne allen Beweiß. Jndeſſen, wenn es auch gewiß ware;
ſo konnte doch jene blendende Uebereinſtimmung des Jntereſſe des

Herrn und des Jntereſſe des Landes es gar wohl vertragen, daß
man auch ſelbſt diejenigen aus dem Mittel der Ritterſchaft, die in den
wirklichen Pflichten des Landesherrn ſtanden, an der allgemeinen
Verbindung der Stande Antheil nehmen ließ. Aber eine weitere
Schlußfolge von dieſem Antheile ſolcher Manner an der Landes—
union auf eine Theilnehmung an allen ubrigen landſtandi—
ſchen Angelegenheiten und Berathſchlaaungen, iſt ein viel zü
groſſer Sprung, als, daß man ihn ohne Ünterſtutzung mehrerer
Nachrichten ſolte wagen konnen. Der bayerſchen Landesunion
ſind ſogar im Jahr 1420. die Herzoge Ludwig der altere und der

C jungere



81  ſjungere ſelbſt beygetreten 2): wer wolte aber wohl daraus eine. Theil
nehmung der Herzoge von Bayern an allen ubrigen landſtandiſchen
Angelegenheiten und Berathſchlagungen ihrer Stande folgern?

J. 6.
Von dort bis zum Jahr 1554. laſſet ſich kein Herkommen,

ſo wenig auf der einen, als der andern Seite,
beweiſen.

Alles, was ſich aus den folgenden Beyſpielen bis jum Jaht
1554. beweiſen laſſet, iſt aufs hochſte die damalige genaue Ver
traglichkeit der landesherrlichen Dienſte mit dem Dienſte des Lan
des, die aus demjenigen, was uns die uberbliebene Geſchichte der
damaligen Zeiten ſehen laſſet, ſehr bald bemerklich wird, von der
man aber, ohne die groſſeſte Gefahr zu fehlen, keinen Schluß auf
veranderte Zeiten und Umſtande machen kann. Indeſſen, ſo lange
uns durch erneuerten Fleiß derer, die zu den Archiven einen gluckti—
chen Zugaung haben, in unferer innern Staatsverfaſſung kein helle
res Licht aufgeſtecket wird, als uns noch zur Zeit leuchtet, ſo lange
wird es unmoglich bleiben, die fehlenden Glieder zu der Kette eines
Beweiſes zum Vortheil der einen oder andern Meynung zu finden.
Siehet ſich der Herr Gegner am Ende bey allem ſeinem Eifer und
Scharfſſinne doch ſelbſt genothiget, es in Zweifel aur laſſen, ob eben
die namlichen, welche im Jahr 1527. furſtliche Rathe geweſen, auch
bis zum Jahr 1554. in herzoglichen Dienſten geblieben ſind.

J. 7.
Die im Jahr 1534 alſo genannte herzogl. Rathe waren

unſtreitig keine herzogl. Bedienten.

Bald kann man es dem Herrn Gegner bey den vielen Proben
ſeines richtig denkenden Geiſtes nicht vergeben, wenn er fortſahret,

aus

a) SG. Lunig von der landſaßigen Ritterſchaft, 1. Tom. G. 621. f.



J9 Xe 19aus bisherigen bloſſen unzuſammenhangenden hiſtoriſchen Reliquien/
in welchen er ſeibſt nur Wahrſcheinlichkeit fand, nun ſchon als aus
richtig bewieſenen Satzen weiter zu ſchließen: “Sie (die auns dem ein
«heimiſchen Adel genommenen herzoglichen Rathe) beſaßen auſſer
adem Zutrauen ihres Herrn auch das vollkommenſte Anſehen unter
cihren Mitbrudern; von beyden wurden ihnen die wichtigſten Ange
«legenheiten anvertrauet., Jndeſſen, wer wolte deshalb mit ihm
hadern, da es bey dem ſo feſte gegrundeten, bald naher darzulegen
den, Herkommen neuerer Zeiten auf das, was in den altern geſchehen
iſt, nicht ankommt. Er ſoll Recht haben, wenn er nur den Umſtand
dabey in Gedanken behalten will, daß es Angelegenheiten geweſen,
wobey nur ein einziges Jntexeſſe des Herrn und des Landes zum
Grunde gelegen. Wenn er aber glaubet, daß die in dem furſtbrü—
derlichen Erbvertrage zwiſchen den Herrn Herzogen Hinxich und
Albrecht vom Jahr 1534 alſo genannten Rathe wirkliche herzogliche
Rathe im heutigen Verſtande geweſen; ſo muß er erlauben, ihm
zu widerſprechen, ſo geneigt man auch ſonſt aus der oftangefuhrten
Urſache iſt, ihm in Behauptuna eines damaligen Herkommens fur die
Zulatzigkeit der herzoglichen Bedienten zu landſtandiſchen Berath
ſchlagungen Recht zu geben. Die Herzoge ſagen: Nach Verlauf

von zw Jh nſ lle ah n feevſtebenanzig a re o e2nunemit Rat, Wiſſen und Willen der Stende Unſer Land
ſchaft, ſolch Erbtheilung mit einander furzunehmen.

Und hierauf fahren ſie fort:
Weens ſich den alſo begebe, das Wir Uns wie gemelt, umb

den Bau vergleichet, So mugen wir ſolche obangetzeigte Tei—
lung, mit Zutadt Umer Rethe von der Landſchaft,
mit einander machen. u. ſ. w.

Wer wolie wohl dieſe Rathe von der Landſchaft, mit deren Zuthat,
oder, wie es vorher hieß, Rath, Wiſſen und Willen, die Erb
theilung, dieſe den Standen ſo angelegentliche Sache, vorgenom—
men werden ſolte, fur eigentliche furſtliche Bedienten annehmen? Wer
ſiehet nicht vielmehr, daß die Herzoge hiemit diejenigen Manner
bezeichnen, die die Stande Jhrer Landſchaft Jhnen zu die—

S ſem



20 ei
ſem Geſchafte kunftig als Rathgeber, oder als einen Aus
ſchuß, ohne deſſen Zuthat die Theilung nicht geſchehen ſolte,
zuordnen wurden.

g. s.
Eben dies gilt auch von denen im Jahr 1538. alſo

genannten Rathen.
Und, wie will Herr f es fur diejenigen, welche ſich die Mu

he geben, die von ihm angefuhrten Urkunden telbſt nachzuſchtagen,
verantworten, wenn er in der Anrede des Furſten Magnus,
Biſchofs zu Schwerin, welche er an die Herzoge zu Parchim am
9ten November 1538. gehalten, erwahnten vornehmiten Rathe
der Landſchaft fur herzogliche Rathe erklaret? Wenn man es auch
gleich auf ſich beruhen laſſet, wenn Frank q dieſe Tagefahrt fur ei
nen Landtag halt, zu welchem daher die anweſenden Rathe aus der
Landſchaft allenfalls als Deputirte der Stande verſchrieben ſeyn
konnten; ſo erhellet doch eben aus der Anrede ſelbſt, daß man dieſe

Manner ohnmoglich fur herzogliche Rathe halten konne.
Es heiſſet zuforderſt in der Ueberſchrift:

Welchergeſtalt die Petition denen Landes-Furſten und ihren
Landrathen geſchehen ſey.

Ferner fuhret der Fürſt als die bewegende Urſache ſeines Antrages an:
weil dieſer Zeit Cw. Gnaden ſamt den vornehmſten Ra—

then der Landſchaft bey einander ſeyn; und vielleicht
dergleichen Berſammlunge ſich etwas verweilen mogte.

Hiernachſt ſaget er, ſein Antrag wurde
Ew. Gnaden und derfelben Landſchaft zu Heil und Seee
ligkeit der Seelen gereichen.

Es heiſſet weiter:
ſto will proteſtiret und bedinget haben, proteſtire

und bedinge, daß ich fur Gott den Allmachtigen, fur Ew. Gna
lden

a) im VIIII. Buch S. 200.
a B

J
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den 'als dem regierenden Landes-Furſten, fur den Rathen
der loblichen Landſchaft, und der ganzen Welt, derwegen
meines Gewiſſens ſicher und frey ſtehen will

Er redet dieſe Munner noch beſonders an:
Desgleichen iſt mein Anſinnen und Begehren an euch, Herren
von Rathen, ihr wollet mir dies meines Anbringens vor
Gott und der Welt Zeugniß geben.

Endblich heiſſet es:
Darauf bin ich entwichen und haben ſich die Furſten mit

den Rathen berathſchlaget.
Lgauter Zeugniſſe, daß die anweienden Rathe nicht herzogliche, ſon
dern aus den Standen zu jener Zuſammenkunft, es ſey nun ein Land
oder Deputations-Tag, oder eine andere Verſammlung geweſen,
zur Berathſchlagung nach Marchim berufene Mitglieder der Land—
ſtande geweſen, die ihres Geſchaftes, nicht aber ihrer Bedienung
wegen, den Namen der Jathe der Landſchaft fuhren.

 9.
So waren auch die im Jahr 15 55. erwahnten Landrathe,
imgleichen die zur Beſetzung des Landgerichtes gebrauchteu
und zum Landesausſchuß erwahlten Rathe aus der

Landſchaft keine herzogl. Bedienten.

Der Herr Gegner fuhret in der Folge ſeine Leſer auf gar zu
viele Nebenwege, als, daß man ihm auf denſelben Fuß vor Fuß
folgen konnte. Wir wollen daher jetzt nichts weiter davon erwah
nen, daß unter den Ausdrucken in dem wismarſchen Theilungsver—
gleich zwiſchen den Herzogen Johann Albrecht und Ulrich vom Jahr

1755.
die furnehmſten Rathe der Lande Mecklenburg, und, die hiezu
gebrauchten Landrathe

keine herzogliche Bedienten verſtanden werden konnen; ſo wenig man

C3 deſſen



22 J— Medeſſen gedenken will, wie helle eben dies aus der Landtagspropoſition
des erſagten Jahres hervor leuchte, wenn die Herzoge ſelbſt wollen, daß

die Landrathe
ſolche bruderliche Vertrage zu mehrerer Sicherung durch
ihre Siegel bekraftigen ſollen.

Wurden ſie ſo von ihren Bedienten geſprochen haben?
Daß die Herzoge ſich dieſer Landrathe zu den wichtigſten Haus

und Regierungsangelegenheiten, hauptſachlich aber zur Beſetzung
des Landgerichtes vedieneten, geſchahe nicht, weil ſie etwa herzogliche
Bedienten waren, ſondern, weil die Landesverfaſſung es erforderte/
daß die Herzoge ſich ihrer als eines Ausſchuſſes der Landſtande zu ſol
chen Angelegenheiten bedienen, inſonderheit auch, vermoge des wis
marſchen Vertrages vom Jahr 1555., das Landgerient mit geſchick
ten Perſonen von der Landſchaft, als Repraſentanten der
Stande in dieſem Gerichte, und mit Gelehrten beſetzen muſten.
Wenn un dieſe Manner von dem Landesherrn ſchlechthin Unſere
Rathe genannt wurden; ſs war dies unter ſolchen Umſtanden ein
Ehrennahme ohne weitere Bedeutung. Die von dem Herrn Ver—
faſſer des Verſuches ſelbſt angefuhrte herzogliche Quitung uber die
freywillige Landhulfe, vom Dato Wredenhagen Freytags nach Jo
hannis Baptiſta 1558. giebet hievon einen klaren Beweiß. Es
heiſſet darin:

Nachdem vnſere liebe getrewe vnderthanen die
Erbaren vnſere Rethe vnnd liebe getrewenn, Heinrich Hanen

verordnet, die ſolche Hulffenn einnehmen, vnnd
damit vnſexe ſchulden ablegenn vmbſchlagenn vnnd bezalenn ſol
lenn: Das wir demnach heut Dato jtzgedachtenn Auſſchoß

anher ghen Wredenhagen zu Vns vorſchriebenn
Vnund alß Wir denn befundenn, der Auſſchoß auch ſelber be
richtet, weill Jhrer viell, vnnd ſie auch weit von einander
abgeſeſſenn warenn, alſo daß ſie nicht leicht zuſammen kom
men, vnnd die Hendell nach Noturfft vorrichten konnten

So haben ſie Vier, die nechſt beyſam
men geſeſſenn, auß Jhrenn mittel nhamhafftig gemacht,

nemblich



5 23
uemblich vnnd dieſelben erbeten, das ſie die be
willigtenn Hulffen hinfurter einnehmeni, Jnn
welchem allenn wir Jhnenn eine freye Diſpoſition zu
laſſenn bewilligt vnnd zugeſagt. u. ſ. w.
Lauter Pradicate, die von furſtlichen Bedienten ſich wohl nicht

fagen laſſen konnen. Es iſt dieſe Quitung von E. Lobl. Ritterſchaft
felbſt a) zum Beweiſe angefuhret worden, daß bey dieſen freywilli—
gen Steuren die Ritter- und Landſchaft die freye Diſpoſition uber
alle Einnahme und Ausgabe gehabt habe. Solte unter dieſen Um—
ſtanden wohl der dazu verordnete Ausſchuß aus furſtlichen Bedien—
ten beſtanden haben? Aus den eben daſelbſt zu weiteren Beylagen
gemachten beyden herzoglichen Reverſen erhellet noch deutlicher, daß
dieſer von den Landesherrn mit dem Namen ihrer Rathe beehrte, von
den. Standen vervrdnete Ausſchuß nicht in der geringſten Verbin
dung oder Verpftichtung gegen den Landesherrngeſtanden habe, noch
nach der Natur des ihm aufgetragenen Geſchaftes darinn habe ſte—
hen konnen. Es wird aber des Guten an dieſer Stelle zu viel und
die ietzige Abſicht erlaubet keine weiteren Ausſchweifungen.

J. 10.ô ô

Wie denn auch die Landrathe bey ihrem Urſprunge keine
landesherrliche Bedienten waren.

Jm Vorbeygehen ſey es anzumerken erlaubt, daß der Herr
Geaner von dem Urſprunge und den Pflichten der Landrathe in

ctMe lenburg ganz unrichtige und mit der Geſchichte ſtreitende Be—
griffe hege. Es iſt ein gerechter Wunſch, daß ſich jemand fande,
der ſich der ruhmlichen Arbeit unterziehen wolte, cine eben ſo grund
liche Abhandlung vom Urſprunge, Amt und Recht der Landrathe
in den Herzogthumern Mecklenburg ans Licht zu ftellen, als der ehe
malige greifswaldiſche Lehrer und gegenwartig verdiente Aſſeſſor bey
dem hohen koniglichen Tribunal zu Wismar, Herr Auguſtin von
Balthaſar von Pommern geliefert hat. Hier wurde es wider alle

Abficht
a) in den ausfuhrlichen Betrachtungen ac. zu deren 20zten h. ſie die Beye

lage iſt.
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Abſicht ſeyn, auch nur mit einem Schritte in dieſes weite Feld hin
einzugehen. Nur die einzige Beobachtung mag hier Platz haben, die
ſogleich bey fluchtiger Durchſicht der gelehrten Abhandlung des Herrn
von Balthaſar a) in die Augen fallet, daß ausdrucklich in einem
pommerſchen Landesgeſetze zu den erforderlichen Qualitaten der Land
rathe gerechnet werde, daß ſie in keinen Dienſten des Landes—
herrn ſtehen. Soolten die mecklenburgiſchen Landſtande hierinn
bey dem Urſprunge der Landrathe weniger aufmerkſam geweſen
ſeyn?

Doch zur Vermeidung der Weitlauftigkeit ſoll uberhaupt die ſonſt
zu einer andern Zeit und an einer andern Stelle an nutzbaren An—
merkungen ſo ſehr reiche Materie von den Landrathen jetzt nicht wei—
ter beruhret werden. Nur noch eine einzige Bemerkung, und die
betrift die zu groſſe oft der Wahrheit ſelbſt nachtheilige Kurze in
den Auszugen, die Herr ff ans den Urkunden machet. Zum
Beyſpiel: Nach dem Auszuge, den er aus der 2o2ten und 2ozten Bey
lage der ausfuhrlichen Betrachtungen giebet, zu urtheilen, bittet die
Ritter- und Landſchaft in ihren beydesmaligen Beſchwerden, ſo wohl
im Jahr 1563. als 1570, daß die Herzoge an der verſtorbenen
Landrathe ſtatt andere nach gnadigem Wohlgefallen, als
furſtliche Rathe beſtellen mogten. Jn den Beſchwerden ſelbſt aber
findet ſich ganz etwas anders geſaget. Da beyde Benylagen,
ſo viel dieſe Bitte betrift, faſt von Wort zu Wort gleichlautend
ſind; ſo mag es genug ſeyn, nur die erſtere, oder den Extraet aus
den gemeinen Beſchwerden der Ritter- und Landſchaft vom Jahr
1563 hieſelbſt einzuſchalten:

IJ. Darnach vnnd zum andern auf das ſolch E. F. G. furſtlich
Rath vnnd Gerichtſtuell ſouiell anſehnlicher vnnd erſprießlicher
So werden Dieſelbe, one der vnderthenigenn Ritterſchaft weit—
ters erinnern, derer Hochloblichenn Vorfahrn fueſſpoeren nach
der verſtorbenen Landt-Rhete ſtadt, nach derſelbenn E. F. G.
gnedigenn wolgefallenn mit tuglichenn Perſonenn gnediglich
erſtattenn vnnd erſetzenn. Dann ſich die vnderthenige Er—

bare Ritterſchaft undertheniglich zu erinnern, das
E. F. G. hochlobliche Borfarnn von Derſelbenn Landt

ſtendenn
a) g. 5. S. 14.
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ſtendenn vnnd Ritterſchaftenn zuweilen 24. auch
woll jnn die zo. vonn denn vornembſtenn vnnd elte
ſtenn, nechft denn Furſtlichenn Hofrethenn, zum
furſtlichenn Rath vnnd Gerichtſtuell jeder zeitt getzo—
genn, von denen auch jnn vorfellenn den Landeſbrauch be
treffendt, E. F. G. Bericht vnnd Rath genommenn.
One Zweifell, E. F. G. nach derſelben furſtlichenn gelegenheit,
ſolche vnderthenige erjinnerunge mit gnadenn annemenn vnnd
gnedige volge gebenn werden.

S. I1I.
Jn der letztern Halfte des 16ten Jahrhundertes fehlet es
an den Beweiſen eines ohnehin hernach veranderten

Herkommens zum Vortheil der landesherrlichen
Bedienten.

So treffen wir denn wirklich, auſſer einigen wenigen, die in
Hofamtern ſtanden, von deren Coneurrenz zu landſtandiſchen Ge
ſchaften aber wirmtehts wiſſen, auch in der erſten Huifte des ſechs—
zehnten Jahrhundertes, ohngeachtet des großen Apparatus, den uns
der Herr Verfaſſer des Verſuches vorgeleget hat, noch keine eigen:
lichen und wirklichen landesherrlichen Bedienten im heutigen Vei—

ſtande aus dem Corps der Landſtande an, obgleich damal wegen des
noch nicht ſo ſehr getheilten Jntereſſe vielleicht eine gluckliche Ver
traglichkeit zwiſchen landesherrlichen Bedienungen und landſtandi—
ſchen Geſchaften hatte ſtatt finden konnen. Es iſt daher ſchon im
voraus zu vermuthen, daß in der letztern Halfte deſſelben entweder
noch wenigere aus dem Mittel des Adels in herzogliche Dienſte ge—
gangen ſeyn werden, oder, da ſich das Gegentheil aus der Geſchichte
zeiget, daß das Corps der Ritterſchaft immer wachſamer werde ge—
worden ſeyn, ihke Angelegenheiten nur ſolchen Mannern aus ihrem
Mittel anzuvertrauen, die nicht durch beſondere Pflichten und Dien—
ſte an das Jntereſſe des Furſten, das leyder nun nicht mehr allemal
io ſehr, als vorher, das Jntereſſe des Landes war, ſich hatten ver
binden läſſen. Der Herr Verfaſſer des Verſuchs verkennet ſelbſt
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dieſe mehrere Abſtimmung des beyderſeitigen Zntereſſe in der letztern
Halfte des ſechszehnten Jahrhundertes nicht, ob er gleich in Anfuh—
rung der Urſachen derſelben eine fallaciam cauſae non cauſae be
gehet.

Ueberdem lieſſe ſich bey denen von ihm aus dieſem Zeitpunkte
aufgefuhrten Beyſpielen von einer damaligen Zulaßigkeit landesherr
licher Bedienten zu landſtandiſchen Angelegenheiten zum Theil ſehr
leicht zeigen, daß dieſe Manner nie in wirklichen herzoglichen Dien—
ſten geweſen, ſondern nur in dieſem und jenem furſtlichen Geſchafte
mit ſpeciellen Auftragen oder Commißionen beehret worden. Zum
Theil ließe ſich auch wohl erweiſen, daß diejenigen von ihnen, die in
wirklichen furſtlichen Dienſten geweſen, entweder zuverlaßig, oder
doch hochſtwahrſcheinlich, ſolche ſchon verlaſſen gehabt haben, wenn
wir ſte als Landrathe, oder als Landesdeputirten antreffen. Allein,
was wurde die Sache ſelbſt dadurch gewinnen.?. Wir. konnen hier
freygebig ſeyn und dem Herrn Gegner den ſußen Gedanken laſſen,
daß im ſechszehnten Jahrhunderte, vielleicht auch noch im ſiebenzehn
ten, landesherrliche Dienſte mit landſtandiſchen vertraglich geweſen.
Waren ſie es, ja ward, wie er will, das Kutrauen. des Landesherrn
als ein entſcheidendes Kennzeichen von der Geſchicklichkeit eines Man
nes auch zu landſtandiſchen Verrichtungen angenommen, Satze—
wider welche ſich doch vieles mit gutem Grunde einwenden lieſſe; ſo
gehorete es mit zu den Gluckſeeligkeiten jener Zeiten, daß dieß geſche
hen konnte. Aber im achtzehnten Jahrhunderte konnte es nicht mehr
geſchehen, und die ſo ſehr veranderten Umſtande der Zeiten fuhreten
ein neues Herkommen ein, vermoge deſſen die landesherrlichen Be
dienten von den landſtandiſchen Angelegenheiten rechtlich ausgeſchloſ
ſen wurden.

9— 12.

Ein Herkommen fur dieſe Manner im 17ten Jahrh. iſt
weder durch Vermuthungen,

Herr* ff glaubt auch noch im ſiebenzehnten Jahrhunderte
eine Landtagsfahigkeit landesherrlicher Bedienten behaupten zu kon
nen. Er ſtreitet dafur theils mit Vermuthungsgrunden, theils mit
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Me 27Auffuhrung einiger ihm vorgekommenen Beyſpiele. Die Vermu—
thungsgrunde kann er ſelbſt nicht umhin nur ziemlich entſcheidend
zu nennen, ob er ſich gleich alle Muhe gegeben hat, ihnen bey ſeinen
Leſern Eingang zu verſchaffen. Sie ſind aber nichts weniger als
entſcheidend. Es iſt wahr, daß im ſiebenzehnten Jahrhunderte auch
in Mecklenburg die Zahl der landesherrlichen Bedienten von Adel ei—
nen merklichen Zuwachs erhalten habe. Es iſt wahr, daß faſt keine
adeliche Familie ſeyn wird, die nicht in dem Dienſte ihres Landes—
herrn glanzende Ahnen aufzuweiſen hatte. Es iſt wahr, daß eine Men—
ge derſelben immer an dem Hofe der Herzoge mit den anſehnlichſten
Ehrenſtellen bekleidet geweſen. Wer leiſtet uns aber die Gewahr
dafur, daß dieſe zu einer ſo glanzenden Hohe geſtiegenen Manner auch
zugleich mit Landguthern wirklich angeſeßene von Adel geweſen? Jſt
nicht vielmehr, bey fehlender hiſtorucher Gewißheit, die naturliche Ber
muthung, daß dergleichen landesrurſtliche Dienſte ſuchende von Adel
ſolche Sohne geweſen, die entweder bey der Theilung des vaterlichen
Vermogens von dem Beſitze der Landguther ausgeſchloſſen worden,
oder, die auch bey des Vaters Leben in den landesherrlichen Dien
ſten einen anſtandigen Unterhalt fanden und mit Entſagung der lan—
desherrlichen Dienſte wieder zu ihren vaterlichen Heerd zuruck kehre

ten, wenn ihnen derſelbe durch des Maters Tod erlediget ward?
Herr **f ſaget, man finde nirgends einige Spuhr von Miß

trauen zwiſchen den herzoglichen Bedienten von Adel und ihren ubri—
gen Mitbrudern. Solte es aber deswegen nicht vorhanden geweſen
ſeyn, wenn man gleich keine Spuhren davon findet? Saget er doch
ſelbſt, daß das Jntereſſe des Hofes mit dem Jntereſſe der Stande
oft nicht alzugenau zuiammen getroffen! geſtehet er doch ſelbſt, daß
es auf den ſchon hauffigern Landtagen nicht an Debatten gefehlet!
Freylich war damal der Gedanke, was er auch noch jetzt iſt, ſtraf—
bar, die herzoglichen Bedienten von Adel der landſtandiſchen Vor—
rechte deswegen vor unwurdig zu halten, weil ſie ſich ſo weit
vergeſſen hatten, ihrem gemeinſamen Oberherrn eine beſondere Treue
anzugeloben; freylich ſtieg der Zweiffel, ob auch Treue gegen ſeinen
Herrn und reine Vaterlandsliebe in einer Bruſt beyſammen wohnen
konnten, Niemanden auf, ſo wie er auch noch wohl jetzt keinem recht
ſchaffen Denkenden aufſteiget. Aber, ob man bey dem allem, nach
immer meht getheiltem Jntereſſe des Landesherrn und der Landſtan
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28
de, diejenigen gerne oder ungerne bey den ſtandiſchen Berathſchlagun
gen geſehen, die durch beſondere Verpflichtungen an das Jntereſſe
ihres Herrn gebunden waren, iſt eine andere Frage. Man hielte es
ſreylich einem Landſtande nicht nachtheilig, ſich fur ſeinen Landes
herrn zu erklahren; aber man wurde es gewiß auch ſchon damal, und
zwar mit Recht, dem allgemeinen Wohl nachtheilig gehalten haben,
wenn ſich jemand alsdann offentlich fur ſeinen Landesherrn hatte
erklahren wollen, wann das Jntereſſe deſſelben dem Jntereſſe des
Landes entgegen ſtand. Die Bitte der Ritterſchaft auf dem Land
tage des Jahrs 1607, daß nicht ſo viele Fremde zu Dignitaten mog
ten promoviret und dagegen die Landſaßen ubergangen werden, war,
bis auf nahern Beweis, die Bitte der Vater fur ihre Kinder, denen
ſie keine Landguther geben konnten, und nicht fur ſich ſelbſt, da ſe
ihre Verſorgung auf ihren Guthern ohnehin fanden.

An der zahlreichen Beſuchung der Landtage war freylich den
Standen ſo ſehr, als dem Herrn gelegen, und die Bitte der Stande
um Strafpbefehle analle und jede von der Ritterſchaft zum perſonlichen
Erſcheinen war den Umſtanden der damaligen Zeiten angemeſſen, ſo
wie die im Gefolge ſolcher Bitte erlaſſenen geſcharften Landtagsaus—
ſchreiben es waren. Allein, ſo lange man.uns keine landesherrliche
Bedienten in den Landtagsacten zeiget, ſo lange iſt die Bermuthung,/
daß ſie entweder durch ihre Aemter an dem perſonlichen Erſcheinen
behindert nicht zugegen geweſen, oder, wenn ſie auch auf den Ver
ſemmlungen zugegen geweſen, den Berathſchlagungen ſelbſt nicht
beygewohnet haben?

J. 13.
Noch durch Exempel zu beweiſen.

Doch der Herr Gegner fuhret Beyſpiele von der Theilnehmung
landesherrlicher Bedienten an den landſtandiſchen Angelegenheiten
aus dem ſiebenzehnten. Jahrhunderte an. Allein, wenn man ſolche
geleſen und geprufet hat; ſo findet man ihre Beweiskraft zu ſchwach.
Joachim von Oldenburg auf Gremlin war zwar furſtlich
mecklenburgiſcher Rath und Hauptmann des Kloſters Dobbertin.
Aber, war er beydes zu gleicher Zeit? Hierauf wurde es allenfalls
ankommen. Der gegenſeits ſelbſt angefuhrte Thomas ſaget ge
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rade das Gegentheil. Allererſt nachdem er den Hof verlaſſen hatte,
erhielte er die Kloſterhauptmannsſtelle a) Solte dies wohl nicht
ein Fingerzeig ſeyn, daß man auch damal ſchon die Gewohnheit ge
habt habe, einen von Adel nicht eher in Landesdienſten zu gebrau
chen, als, bis er von furſtlichen Dienſten frey geweſen?

Vom Vollrath von der Luhe haben wir auſſer den weni—
gen Ueberbleibſeln, die Herr ff aus dem Frank anfuhret, nichts,
das uns in Anſehung der vermuthlich mehrmaligen Veranderung ſei—
ner Aemter genugſames Licht geben konnte. Der herzoglich-guſtro—
wiſche Geheimerath, Paſchen von der Luhe, ward im Jahr 1634
zum Hauptmann des Kloſters Dobbertin, nach dem klaren Augen
ſchein der beym Ungnade in der angefuhrten Stelle vorhandenen
Briefe, nur mit dem Bedinge erwahlet, wenn er ſich der furſtli—
chen Dienſte ohnig machen tonnte. Nun tratt er zwar, der
ritterfchaftlichen Weigerling ohngeachtet, mit Bevybehaltung
ſeines Dienſtes im folgenden Jahre dies Amt wurcklich an;
er konnte ſich aber, ſelbſt bey der groſſen Achtung, in welcher
er ſtand, in demſelben, ob er gleich noch achtzehn Jahre leb
te, b) nicht langer als zwey Jahre erhalten, indem er c) ſich ſchon
im Jahr 1637. ſolches Diines bey dem Herzoge ſchriftlich
entſagte ———rint wahrjeetirtichtoit der andern wehrt.

tot

Herr** ffrhalt es fur wahrſcheinlich, daß Gunther von Paſſow,
der im Jahr 1653. als herzoglich guſtrowſcher Geheimerath
geſtorben, und.Hans Albrecht Preen, der im Jahr 1659. als
Cammerpraſident vorkomt ſchon in Jahr 1650., als ſie zu Mit

glie
7

a) Aulæ tandeni poſt a6 annorum ſervitium pertæſus a ſtatibus provinciali-

bus coenobio Deobbertinienſt Capitaneus præficiebatur. Sed Guſtrovio

miſeell. meclenb. G. 36. Nachdem er 36 Jahre bey Hofe geweſen, ſo
begab er ſich endlich zur Ruhe und nahm die Hauptmannſchaft des Klo—

ſters Dobbertin an, blieb gleichwohl bis an ſein ſeeliges Ende in Gu—
ſtrow ſtarb 1622

b) Wie aus ſeinen Perſonalien zu Peter Zanders auf ihn gehaltenen Leicheu
predigt, (Roſtock, 1653. 4.) erhellet.
Frank, Auun, Buch S. 197.
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gliedern des ritter- und landſchaftlichen groſſern Ausſchuſſes gewuh
let worden, in herzoglichen Dienſten geſtanden. Solte aber ſolches
eben darum wohl nicht wahrſcheinlich ſeyn, weil ſie zu ſolchen
Mitgliedern erwahlet worden, nachdem wir ſchon zwey Exempel an
Joachim von Oldenburg und Paſchen von der Luhergehabt haben,
die es wenigſtens glaublich machen, daß man ſchon damal nicht ger—
ne landesherrlichen Bedienten landſtandiſche Aemter anvertrauet
habe? Am Ende des ſiebenzehenden Jahrhundertes hat es dem Herrn
**ff uberall nicht glucken wollen, auch nur ein einziges Beyſpiel
aufzufinden. Dieſer Mangel veramlaſſſet ihn, einen eigenen Para—
graphen zur Entdeckung einiger ſcheinbaren Urſachen anzuwenden.
Es iſt darinn merklich, daß er 1) ſelbſt das nach und nach erkal—
tende gute Vernehmen zwiſchen dem Hofe und den Standen unter
denſelben mit anfuhret. 2) daß er geſtehet, wie die in herzoglichen
Dienſten befindlichen von Adel freywillig von den Landtagen all
mahlig weggeblieben, und 3) daß er ſelbſt behauptet, wie uberhaupt
ihr Antheil an den landtagigen Conſultationen mit Ausgang des vo—
rigen Jahrhundertes geſchwachet worden.

14.
Hergegen iſt die Obſervanz fur die Entfernung der lan—
desherrl. Bedienten ſeit dem Anfanae des laufenden Jahr—

hundertes deſto gewiſſer. Erſter Fall aus dem
Jahr 1710.

So ſiehet es mit der Obſervanz in dieſem Stucke bis zum Aus—
gang des vorigen Jahrhundertes aus. Theils ſind ſowohl auf der
einen, als der andern Seite, zu wenige Data vorhanden, ſie grund—
lich zu beweiſen; theils iſt ſie, ſo weit die gewiſſen Nachrichten rei—
chen, wenigſtens eben.ſo ſehr wider, als fur die Vertraglichkeit der
landesherrlichen Bedienten mit einem Einfluſſe in die landſtandiſchen
Angelegenheiten, mithin iſt bis dahin die LandtagsFahigkeit der
herzoglichen Bedienten aufs wenigſte annoch ſehr zweirelhaft. Und
uber das alles, wenn auch gleich eine Obſervanz bis dahin dafur vor
handen ware; ſo iſt ſelbige doch durch eine unſtreitige neuere Obſer
vanz dieſes Jahrhundertes aufgehoben worden. Und dieſe Obſer
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e— Ko 31vanz iſt 1.) wirklich vorhanden, 2.) ſie hat alle Eigenſchaften eines
rechtsbeſtandigen Herkommens. Um das erſte zu beweiſen, darf

man nur den Leitfaden der Geſchichte folgen. Die Enthaltung der
landesherrlichen Bedienten von landſtandiſchen Verſammlungen
mag ſo freywillig ſeyn, wie ſie will, und fur Urſachen gehabt haben,
welche ſie wolle; ſo war ſie doch wirklich, und ſchon im Jahr 1710.
dergeſtalt zur Uſance gedyen, daß auf dem in dieſem Jahre zu Stern

berg gehaltenen Landtage

ſogleich bey dem Anfange der Landtagsberathſchlagun—
gen unter der Ritterſchaft in Conſideration gezogen ward, ob
ein furſtlicher Bedienter, oder der einen Character bey Hofe
hatte, bey denen Conſultationibus auf Landtagen, Landes
Conventen,auch beym Engern Ausſchuß admittirt werden
konnte.

Was fur ein ſeltſames Anſehen wurde dieſe Frage gehabt ha
ben, wenn hiedurch etwas Neues proponiret worden ware? und ſe
tzet nicht ihre ganze Faſſung voraus, daß es ſchon ſeit langer Zeit
Weiſe geworden, die landesherrlichen Bedienten nicht gegenwartig
zu ſehen, mithin das damaliage Ericheinen anes berreglichen Farper
eben deshalb boe—Landtags protoehf dn anch hen Bevlagen Rumm. J. befindlich iſt,

angemerket wird, occalione deſſen, weil man gegenwartig
zum Zeichen, daß es wenigſtens in geraumer Zeit nicht geſchehen,
wahrnehmen muſte, daß die Stadt Guſtrow ihren Burgermei
ſter Neſen, der doch zugleich furſtlich-mecklenburgiſcher Hofrath
ware, zum Landtage deputiret hatte. Der Hofrath Neſe ſelbſt er
kennet die Verbindlichkeit der wirklichen herzoglichen Rathe
und Bedienten, ſich der landſtandiſchen Berathſchlagungen zu
enthalten, und, wurde er ſie erkannt haben, wenn dies der erſte
ſolcher Falle geweſen ware? Er erklahret ſich dahin, nicht, daß
man verbunden ware, einen wirklichen furſtlichen Rath zuzulaffen,
nein, ſondern daß er nur mere titularis Conlſiliarius ware, noch
ſonſten einige Gage und Beſtallung vom Hofe hatte. Jnzwiſchen
erforderten die Umſtande der damaligen Zeit, die der Herr Gegner
ſelbſt zum Theil angefuhret hat, eine mehrere Strenge in Beobach
tung deſſen, was ſchon eine Zeitlang zur Gewohnheit geworden, als
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in der Folge der Zeit auszuuben nothig geweſen. Es ward daher
der Schluß in Gegenwart dieſes Hofraths Neſe abgefaßet:

Es hatte E. E. Ritterſchaft aus vielen bewegenden und trifti—
gen Urſachen zu beſchlieſſen nothig befunden, daß bey Landtagen,
Landes-Conventen und dem Engern Ausſchuß kein furſtlicher
Bedienter, oder der einen Characterem vom hieſigen furſtlichen
Hofe hatte, admittiret werden konnte.
Auf welches Concluſum und die demſelben angehangte An—

zeige:
Da zu gegenwartigen Landtage die Stadt Guſtrow den Herrn
Hofrath Netien als ihren Burgermeiſter deputiret; ſo wurde
derſelbe bey jolchen Umſtanden ſo wenig, als andere ins kunfti—
ge, die mit dergleichen Charactere ſich belegen laſſen, bey Lan
desConſultationibus auf denen vorbemeldeten diaeten zu ad-

mutiren ſeyn, 7

der Hofrath Neſe auch ſogleich ſeinen Platz einem andern nicht
characteriſirten guſtrowiſchen Rathsgliede abtrat. Wurde er ſo
gehandelt haben, wenn er ſeine Ausſchlieſſung fur unrechtmaßig und
der bisherigen Obſervanz entgegen gehalten hatte? oder, wenn dies
der erſte Sturm uber die herzoglichen Bedienten, wie Herr ff
dieſen Schluß nennet, geweſen ware? oder, wie er eben ſo ſpottiſch
ſchreibet, dieſer guſtrowſche Deputirte das erſte Schlachtopfer die
ſes unvermutheten Blitzſtrahls abgeben muſſen? Und, wie wur—
de ſich die Stadt Guſtrovw, wie wurden ſich die andern Stadte bey
dieſer Vorſchrift, keinen characteriſirten Deputirten zu den Landes—
verſammlungen abzuſenden, verhalten haben, wenn ein Grund zur
Beſchwerde vorhanden geweſen ware? a) Aber, alles war und blieb
geruhig bey dieſem Schluße. Er ward mit allgemeinem Beyfalle,
ſelbſt mit Genehmigung deſſen, den die Ausſchlienung dasmal traf,
ein bundiger Landesſchluß. Ob man nun gleich in der Folge der
Zeit und bey veranderten Umſtanden von demſelben in Abſicht auf
die herzoglichen Titularrathe nicht mehr ſo ſtrengen Gebrauch machte;

ſo blieb

2) Beplauffig iſt noch anzufuhren, daß die Worte: weil man bemerket batte,
daß olle Rathſchlage der Stande ausgeſpahet und dem Sofe binter
bracht worden, nicht in dem Landtagsprototoll befindlich, ſondern!
eine Anmerkung des ſeel. Frank ſind.
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ſo blieb doch der Grundſatz uberhaupt, keinen landesherrlichen Be—
dienten an landſtandiſchen Angelegenheiten Theil nehmen zu laſſen,
der immerwahrende Grundſatz, der gelegentlich auch zur Auru—
bung gebracht ward.

f. 15.
Zweeter Fall aus eben dem Jahre.

Eine ſolche Gelegenheit gab noch auf eben dem Landtage, ver
moge der Beylage Numm. IIJ., der Landrath von Drieberg, der das
Amt Bukow, mit dem Titul eines furſtlichen Hauptmanns in Pacht
genommen hatte. Die Ritter- und Landſchaft hielte, wie es in dem
Landtagsprotocoll heißet, bilig dafur, daß, wenn der Herr Land
rath von Dricberg zugleich mit Hauptmann bleiben ſolte, es dem
Lande zu einer prajudicirlichen Conſequence gedeyen mogte. Es
ward daher, im weitern Gefolge dieſes Protocolls, von ihm verlan
get, daß er das furſtliche Amt Bukow quitiren mogte, oder, da ſol
ches vor der Hand nicht geſchehen konnte, er von Jhro Durchl. einen
Revers bewerben mogte, daß dieſes kunftig nicht mehr geſchehen,
und dem Lande zu keinem praejudice gereichen mogte. Der Land
rath von Drieberg, uberzeuget von der Unvertraglichkeit einer furſt—
lichen Bedienung mit einer Landesbedienung, erklahret ſich ſogleich
ohne Bedenken dahin, daß er gerne das furſtliche Amt quitiren wol—

te, wenn ihm nur noch von Trinitatis 1711. zwey Jahre dazu Zeit
gegonnet wurde, in mehrerem Betracht, daß, wenn er eher necelli—
riret werden ſolte, das Amt ſofort abzutreten, er ſolches ohne ſeinen

großten Ruin nicht thun konnte. Dagegen machet er ſich feyerlich
anheiſchig, daß, zum Fall nach Verflieſſung ſolcher Zeit er keinen
Revers ſchaffen, oder das Amt quitiren wurde, er alsdenn ſich
aller Landesconventen, ſie haben Namen, wie ſie wollen, ſo

lange entauſſern wolle, bis er ſich vollenkommen degagiret.
So redet ein wirklicher herzoglicher Bedienter auf offentlichem Land
tage. Auf ſolche Erklahrung, und auf das darob ertheilte Gutach—
ten der Landrathe, daß, da ihm ſchon einige Jahre indulgiret wor
den alſo war dieſer Fall entweder ſchon vorhin zur Sprache ge
kommen, wann man gleich keine Nachricht davon findet, oder, es
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war die Unzulaßigkeit der landesherrlichen Bedienten zu landſtandi
ſchen Verſammlungen ſchon ſo ſehr zur Gewohnheit, geworden, daß
man das Zulaſſen eines oder des anvern fur eine bloſſe Indulgenz
des Landes hielte, dieſe dilation auch dem Lande kein groſſer Prae—
judicium machen konnte, und alſo des Herrn Landraths Drieberg
Offerte und expreſſe Bitte als eines ſonſt braven Mannes und auf
deſſen Conduite man nichts zu ſagen hatte, man acceptiren und
ſolcher deteriren konne, bevorab, da auch pro rerum ſtatu ſie kein
ander und beſſer expediens abiehen oder finden mogten; erklahret
ſich die Ritterſchaft dahin, daß, wenn nach Verflieſſung zweyer Jah
re, als von Trinitatis 1711 bis Trinitatis 1713, der Herr Land—
rath Drieberg ſich erklahren wurde, eine oder die andere Function,
weil ſolche Combinirunger ſelbſt nicht gebrauchlich findet,
abzulegen, er ſo lange in ſeiner Funetton, jedoch citra praejudicium
et conſequentiam, continuiren konne.

Worauf der Herr Landrath von Drieberg ſich noch einmal
erklahret, daß er gar nicht gewillet ſey, ſeinem Vaterlande ein Prae.
judicium zu machen, ſondern um benannte Zeit eine oder andere
Function zu quitiren.

g. 16.
Dritter Fall inm J. 1712.

Der dritte Fall. Der Landrath von Pleſſe war im Jahr
1712. in furſtliche Dienſte getreten. Sogleich hielte nicht allein die
auf dem Landtage zu Sternberg im Monath September verſamm—
lete Ritter- und Landſchaft durch dieſe Annahme landesherrlicher
Dienſte das von ihm bis dahin verwaltete extraordinaire Aſſeſſorat
beym Hof- und Landgerichte fur vacant und ſchritte zur Wahl ei
nes anderweitigen Aſſeſſors; ſondern, er ſelbſt hielte dies in Anſe
hung aller von ihm geführten Landesbedienungen fur Recht und reſi
gnirte von denſelben ohnangefordert. Die Beylage Numm. lIII. ent
halt hievon den Beweis. Ja, was noch mehr iſt, es ward ſelbſt
dem Durchlauchtigſten Landesherrn dieſe Reſignation des Herrn
Landraths von Pleſſe von den bisherigen Landesbedienungen durch das
unterm Numm. IIII. anliegende Memorial, worinn die Ritter und
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Landſchaft um die Jntroduetion des an ſeine Stelle erwahlten Al-
ſeſſoris extraordinarii bat, bekannt gemacht.

ſ. 17.
Vierter Fall im J. 1713.

Derr vierte Fall war derjenige, auf den der Herr Gegner am
Schluſſe des 26. g. zielet, da an des Herrn von Pleſſe auf Rade—
gaſt Stelle, von dem man vermuthete, daß er das Amt Bukow in
Penſion nehmen wurde, im Jahr 1713 der Herr Major von Bu
low auf Benthen eventualiter zum Proviſor des Kloſters Ribbenitz
erwahlet ward. Zum Ueberfluß wird auch dieſer Vorgang durch
die Beylage Numm. V. bewahrheitet.

g. 18.

Jn wie weit die Union vom J. 1733. etwas
beweiſen konne?

urdrr ·die vorr dem Herrn Gegner im 27. 8. gehaltene Leichen
rede auf die Landesunion vom Jahr 1733. enthalt man ſich aller
Anmerkungen, da ſchon bey andern Gelegenheiten fur und wider
dieſelbe geſtritten iſt, hier aber der Ort nicht ſeyn durfte, ſich daru
ber in Unterſuchungen einzulaſſen. So viel beweiſet ſie doch
ohnſtreitig, man mag uberhaupt ihre Gultigkeit beſtreiten, oder an
erkennen, daß auch damal die Jntention des Landes in Anſehung
des vorliegenden Punktes unwandelbar dieſelbe geblieben.

SG. 19.
Funfter Fall im J. 1743.

Auf den Landtagen der Jahre 1741. und 1742. trugen ſich
Falle zu, daß etliche mititimmeten, die in furſtlichen Dienſten und

Heſoldungen ſtunden. Es unterbricht aber dieſe Entdeckung das bis
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herige Herkommen nicht. Denn, ob man gleich ſolche Uebertretung
des Landesconcluſi nicht ſogleich mit der Ausſchlieſſung verfolgte;
ſo blieb ſie doch nicht unbemerket und ſchon auf dem im Monath
Junius 1743. zu Roſtock gehaltenen Landesconvente gab der Herr
Graf von Baſſewitz, wie die Beylage Numm. VI. zeuget, zum Pro—
tocoll: die Ritterſchaft des Amtes Gnoyen hatte ihm, als ihrem
Deputirten, aufgegeben, der Verſammlung vorzutragen, wie man
bey den Landtagen gewahr geworden, daß alda unterſchiedliche bey
den Lander-Deliberationihus erſcheinen, ja gar mit votiren, ſo ſich
in ſurſtlichen Dienſten oder Beſoldungen befunden. Da nun alles
dasjenige, was jetzo bey hoher kayſerlicher Commißion geſchehe,
kunftig der Ritter- und Landſchaft deſto mehr prajudicirlich werden
konnte; ſo funden ſie hochſtnothig, daß man alte Protocolla,
wie es in vorigen Zeiten dieſerwegen gehalten worden,
nachſehe, und ſolche Sache auf den Fuß nach der alten
Obſervance und Herkommen wieder zu ſetzen ſuche, und
wie ſolches am bequemſten ins Werck zu richten, uberlege.

Auf dieſen. Antrag zeſolviren Anweſende: Gleichwie vielen
von denen jetzt Anweſenden in annoth unentfallenem An—
denken, daß bey Conventen, Landtagen und gepfloge—
nen Conlultationibus diejenigen, ſo in furſtlichen Dienſten,
Gagen und TLiteln ſich befinden, nicht admittiret worden;
ſo wird man bey dem Herkominen und der Obſervanz zu
Pleiben, dieſerhalb auf dem Landtage einen ſolchen dem Her—
kommen gemaſſen Schluß zu wiederhohlen, ſich gemüßiget

finden.Hiedurch kam es zu eines jeden Eingeſeſſenen Notitz, daß auf
dem bevorſtehenden Landtage ein dahin abzielender Schluß gemacht
werden wurde und auch die herzoglichen Bedienten muſten es wiſſen,
da die Conventsprotocollen in den Aemtern, in denen ein jeder
von ihnen angeſeſſen war, cireulirten. Und dennoch weiß man von
keiner Proteſtation, oder einem andern Unternehmen zur Verwah
rung ihrer Gerechtſame.

So ward nun auf dieſem gleich folgenden Landtage, mit Be
zug ſowohl guf die in den Jahren 1710. und 1713. gemachten Land
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tags-Schluſſe, als auch, ſehr mercklich, auf die vielfaltigen
Exempoel der vorigen Zeiten, zuforderſt aufs neue.vorausgefetzet,
wie niemalen diejenigen furſtlichen Bedienten, ſo in wirk—
licher furſtlicher Beſoldung, Gage, und beſondern Pflich—
ten ſtunden, auf Landtagen, oder Conventen, gegenwar—
tig ſeyn und denen Landes-Deuberationibus beywohnen
durfen. Hiernachſt erklahrte ſich die Ritter- und Landſchaft: ſie
fande hochſtnothig, von ſolchen Schluſſen und alten Obſervanz
auf keine Art und Weiſe abzugehen. Die auf dieſem Landtage
Werſammleten, heiſſet es, waren weit entfernet, durch derglei—
chen Schluſſe einem ihrer Mitbruder eine ſelbſt gewahlte eigen—
machtige Verbindlichkeit aufzulegen; nein, ſie unterlegten
die naturliche Verbindlichkeit, und glaubten, es wurde zu dem
Ende ein jeder, der ſich in ſolchem Cas befande, ſelbſt ſo viele
Liebe fur ſein Vaterland haben):ſich kunftighin von denen De.
lberationibus, ſowohl auf Landtagen, als Conventen, zu enthal—
ten, und die Wohlfarth ſeiner Poſteritat und ſeiner Guther ſeinen
Compatrioten zur Beſorgung anvertrauen und uberlaſſen. Es wur
den auch von den vorigen Landesſchluſſen von den Jahren 1710.
und 1713. die hienut erneuert und deſtattiget wurden, die Extracte
dieſem Landtassprotocdll beygeleget, wie ſolches alles die Beylage

Nomm. VII. bezeuget.

g. 20.
ESechster Fall im J. 1745.

Auf dem Landtage des Jahrs 1745. traf es ſich, daß der Herr
Aſſeſſor von Grabow auf Schlieven ſich nicht allein daſelbſt einfand,
gſondern auch ſeine Stimme zu der Wahl eines Cloſterhauptmannes
abgab. Die Ritterſchaft fand ſolches, wie ſie es in dem Numm. VIII.
unter den Beylagen befindlichen Landtagsprotocoll ausdrucket, we

gen ihrer vorigen Landtagsſchluſſe bedenklich, indem dieſe klar
im Munde fuhreten, daß kein furſtlicher Bedienter, der in furſtli—
chem Solde, auch Eyd und Pflicht ſtunde, in denen Landesdeli—
herationen kommen, weniger daruber deliberiren, wahlen und vo
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38 fſotiren konne. Es ward daher dem Herrn Aſſeſſor von Grabow vor—
geſtellet, wie dieſe Sache leichtlich von weiteren Folgen ſeyn konnte.
Weil indeſſen dieſer Mann einer von den alten Landesfamilien und
begütert war; ſo ward in Anſehung deſſen, und unter der
Bedingung, daß er ſich ſonſt in allem Uebrigen den Landesver—
faſſungen und darauf ſich grundenden Landtagsſchluſſen conform be
zeigen, und, was in dergleichen Sachen feſte geſetzet, agnoſeiren
wolte, ſein Votum nicht allein diesmahl bey der Kloſterwahl ange
nommen, ſfondern Jhm auch die Verſicherung ertheilet, daß Jhm
ſolches auch inskunftige nicht verwehret werden ſolte. Der
Herr Aſſeſſor von Grabow antwortet darauf, daß er ſich eben
aus dieſer Urſache niemal, ſo lange er Aſſeſſor geweſen,
mit andern Wahlen, Deliberationen und Votiren abge—
geben, und ſich, wie billig, denen Landesverfaſſungen
und darauf ſich grundenden Schluſſen conformiren wolte.

g. 21.
Siebender Fall im J 1765. Der erſte Widerſpruch da—
aegen im J. 1766. Nachgiebigkeit der Ritterſchaft in Ab—
ſicht auf die Kloſterſachen. Beruhigung und neuer

Widerſpruch der herzogl. Bedienten
im Jahr 1773.

So einhellig war Jedermann, ſelhſt. die herzoglichen Bedien—
ten, bis zum Jahr 1765 bey dieſer Obſervan;z und bey denen zur
Bekraftigung derſelben exrichteten Landesſchluſſen zufrieden und ge—
ruhig. Denn, wenn gleich dem allgemeinen Convocationstage
zu Schwerin am zoten Hctobr. 1748. einige in herzoglichen Dien
ſt n ſtehende Landbeguterte mit beywohneten; ſo war doch dies ein

Jeganz auſſerordentlicher Fall, der keine Folgerungen auf.die gewohn
lichen Falle erlaubet, noch weniger aber vermogend iſt, ein durch ſo
viele Beyſpiele beſtattigtes Herkommen zu entkrarien. Nur im Jahr
1765. kam dieſe Obſervanz zum erſten Mahl in Widerſpruch, indem
auf dem Landtage dieſes Jahres der Herr Aſſeſſor von Bulow auf
Claber bey Gelegenheit einer Committenwahl die dobberaniſchen
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Gelder betreffend, ſeine Stimme abzugeben verſuchte. Es ward
ihm von den ubrigen Anweſenden das Stimmrecht, das er zu be—
haupten ſich bemuhete, aus dem Grunde gewegert, weil er in her—
zoglich-ſtrelitziſchen Dienſten ſtunde. Die Vorſtellungen ſeiner
Mitbruder machten den Eindruck bey ihm, daß er ſeine bereits abge
gebene Stimme wieder zuruck nahm. Jnzwiſchen machte er auf dem
Landtage des folgenden 1766ſten Jahres einen abermahligen Ver—
ſuch, ſeine Stimme geltend zu machen. Er berief ſich zu dem Ende
darauf, daß die Zurlicknahme ſeiner Stimme auf dem vorigen Land
tage nur unter dem Verſprechen einer nahern Ueberzeugung geſche—
hen ware. Wie er aber unterdeſſen dahin bedacht geweſen, dem

loblichen Corps dieſer gutigen Bemuhung zu entheben; ſo habe er
ſelbſt in den alten Landtags Acten nachgeſuchet, und verſchiedenes
hieruber gefunden, beſonders aber, daß man aus dem alten Grund—

ſatze, daß kein furſtlicher Bedienter zugleich eine Landes Bedienung
haben konnte, geſchloſſen, daß derſelbe auch auf Landtagen und Lan—
des Conventen nicht ad deliberationes gelaſſen werden konnte.
Wenn gleich der Herr Proponent in Beurtheilung des Grundes und
der Urſache des von ihm ſelbſt in den nachgefuchten Landes Acten be
merkten Herkommens nicht auf dem rechten Wege zu ſeyn ſcheinet;

ſo wird er doch durch ſeiuen Vortrag ein neuer Zeuge des wirklich
vorhandenen Herkommens, ein Zeuge, der deſto mehreren Glauben
verdienet, da er ſolches aus eigenem Nachſuchen gefunden zu haben
bekennet. Jnzwiſchen nimmt er von der gegen den Herrn Aſſeſ
ſor von Grabow im Jahr 1745. bewieſenen Nachgiebigkeit die Ver—
anlaſſung, hinzuzufugen: Er hoffete aber, daß man ihm und denen,
die mit ihm in gleichem Verhaltniße ſtunden, nach dem Landtags
ſchluſſe vom 18ten Oectober 1745. das Vergnugen gon—
nen wurde, zum Wohl der Kloſter auch ihre geringen Bemu—
hungen anzuwenden. Kraft dieſer Aeuſſerung verlangte er ſelbſt nur
in dem einzigen Falle, wenn uber Kloſterſachen gerathſchlaget wurde,
eine Stimme fur die herzoglichen Bedienten und beſtatigte dadurch
zugleich die Unvertraglichkeit ihrer Stimme in Anſehung der ubrigen
ſtandiſchen Angelegenheiten, wenigſtens ihre Beruhigung hiebey.

Auch ihm ward nach dem Zeugniſſe der Beylage Numm. VIlll1.
in jenem einzigen Falle der Berathſchlagung uber die Angelegenhei—
ten der Kloſter nachgegeben. Und hiebey blieb es abermal, bis auf

dem



dem vorigen Landtage unterſchjiedliche von den in landesherrlichen
Dienſten ſtehenden Herten-Eingeſeſſenen noch einen Schritt weiter
gingen. Unter der Verſicherung, wie ſie ſich von ſelbſt des Stimm—
rechtes in allen denjenigen Fallen enthalten wolten, welche unmittel—
bar den Landesherrn augingen, und wie ſie da ſchweigen wolten,
wo das Jntereſſe des Furſten mit dem Jntereſſe des Landes auf eine un

vereinbarliche Weiſe zuſammen liefe, verlangten ſie, daß im Gegentheil
in alien Berathſchlagungen, in welchen von dem Jntereſſe des Durch
lauchtigſten Landesherrn nicht die Rede ware, und wobey es ſich weder
abſehen, noch vermuthenlieſſe, daß Ruckſicht auf den Furſten eine freye

und nur allein vom Wohl des Vaterlandes belebte Stimme hindern
konnte, ihnen ihre Stimme frey und ungekrankt bleiben mogte. JhrMe
morial lieget unterm Numm. RX. an. Auf dem Grunde der bisherigen
Obſervanz und der darauf gebaueten Landesſchluſſe muſte ihr Gefuch
naturlicher Weiſe fur unſtatthaftangeſehen werden. Indeſſen ward,

in Ruckſicht auf die Falle, da dem Herrn Aſſefſor von Grabow auf
Schlieven und dem Herrn Aſſeſſor von Bulow auf Claber in den
Jahren 1745. und 1766. geſtattet worden, beh den vorfallenden
Kloſterwahlen mit zu concurriren, der Schluß gefaßet: auch den
jetzigen Herren Aulieis gleiches Recht angedeyen zu laſſen. Dies war
nun alles, was ſie nach der Lage der Sache von der Freundſchaft ih—
rer Mitbruder nur immer verlangen oder erwarten konnten.

g. 22.
Dies Herkommen hat alle Eigenſchaften eines rechtsbe—

ſtandigen und verbindlichen Herkommens.

Umeiner Reihe gleichformiger mit deneigenen Worten des Hrn.
Gegners zu reden auſſergeſetzlicher Handlungen das ehrwurdige
Anſehen eines Herkommens zu verſchaffen, das heißet, um daraus

eine Richtſchnur fur kunftige ahnliche Falle herleiten zu konnen, da
zu wird erfordert, daß diejenigen, welche ſich dem Vorfälle, auf deſ
ſen Beyſpiel man ſich beruffet, hatten widerſetzen konnen, deren Jn
tereſſe darunter leiden konnte, ſolchen gutwillig haben geſchehen laſ—
ſen, vorausgeſetzt, daß ſie 1.) hinlangliche Wiſſenſchaft davon ge—
habt, wenigſtens haben konnen, und 2.) daß es ihnen weder an Zeit

noch
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noch an Freyheit gefehlet, ihre etwa dagegen habenden Einwen—
dungen zu bedenken und vorzubringen. Haben ſie nun dem ohnge—
achtet 3.) dazu ſtille geſchwiegen, ohne auch nur ihre Gerechtſame
durch eine Proteſtation gegen alle kunftige Verſuche dieſer Art in
Sicherheit zu ſetzen; ſo haben ſie es als eine nalurliche Folge ihres
Stiliſchweigens anzuſehen, wenn man nun mit ziemlicher Ueberzeu—
gung daraus ſchließet, daß ſie entweder nichts dagegen zu erinnern
gehabt, oder doch auf ihre Befugniße ſtillſchweigend Verzicht gelei—
ſtet. haben mußen. Und nun iſt kein Grund vorhanden, warum ſie
nicht an dieſe einmal ertheilte Einwilligung auch in kunftigen ahnli—
chen Vorfallen gebunden ſeyn ſolten. Sie konnen es nun nicht mehr
verhindern, daß daſſelbe Geſchafte kunftig nicht ſolte auf dem namli
chen Fuß behandelt werden. Es iſt nun einmal ſo Herkommens.
Je ofter eine Handlung unter. ſolchen Umſtanden unternommen wor
den, deſto ausgemachter iſt. die Nothwendigkeit, ſie auch kunſtig ge
rade ſo und nicht anders vorzunehmen. Ein auf ſolche Art gehorig
erwieſenes Herkommen hat die vollige Kraft einer ausdruklichen
Vereinbahrung, eines formlichen Geſetzes. Es verpflichtet nicht nur
den, der ſolches zuern hat eintuhren laſſen; ſondern auch alle deſſen
Realnachfolger, ſowohl einzelner Perſonen, als ganzer Geſellſchaften
und Communen. Es rann guch nicht anders, als durch einen gegen
ſeitigen Bertrug oder ourch ein entgegengeſetztes Herkommen auf
gehoben werden.

9N9ehr bedarf es zur Vertheydigung unſers bisher als hiſtoriſchrichtig dargeſtelleten Herkommens nicht. Ein unpartheyiſcher Leſer

wird durch einen einigen auf die vom funfzehnten Paragraphen an
dargelegten Falle gerichteten Blick ſogleich uberzeuget werden, daß
alle dieſe ſo freygebig eingeraumten Eigenſchaften eines rechtsbeſtan
digen Herkommens vorhanden ſind. Hier iſt keine bloß zufallige Abwe
ſenheit, nicht bloß ſtillſchweigende, ſondern ausdruckliche Einwilligung
aller derjenigen, denen allenfalls ein Verhinderungs- und Wider—
ſprechungsRecht zukam. Die landesherrlichen Bedienten hatten
hinlangliche Nachricht von dem, was in Anſehung ihrer Ausſchlieſ—
ſung vorging; ſie waren mehrmalen ſelbſt zugegen; ſie verhielten ſich,
von keinor Furcht zuruck gehalten, geruhig dabey; ja ſie erkannten
und bekannten offentlich, was ſie nicht laugnen konnten, die Unver—
traglichkeit ihres Stimmrechtes mit dem Stimmrechte der ubrigen
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42 KoMitglieder der Landſtande. Doch, was iſt es nothig, dies alles
noch weiter aus einander zu ſetzen? Die aufgezahlten Falle reden
ſelbſt deutlich genug.

Eine ubertriebene Forderung iſt es ubrigens, wenn man von
demjenigen, der dies Herkommen vertheydigen will, verlanget, daß
er gerade alle gleichzeitigen herzoglichen Bedienten und deren Guther
aufſuchen und beweiſen ſolle, daß ein jeder von dem Reſultate der
getroffenen Vereinbarung hinlangliche Notiz und folglich Gelegen—
heit zum rechtlichen Widerſpruche gehabt habe. Es iſt genug, dar
zuthun, daß ſie dieſe Notiz gehabt haben konnen. Hielte doch der Hr.
Gegner, als er uns ſeinen, auch hier ſehr gerne zum Grunde gelegten
Begrif des Herkommens gab, es ſelbſt fur hinlanglich, wenn man
von den Vorfallen genugſame Wißenſchaft gehabt, wenigſtens ha
ben konnen. uUnd, wird doch ſelbſt um Beweiſe der Notiz eines
Jeden von einem Geſetze nichts weiter als ver Beweis einer ſo offent
lich geſchehenen Bekanntmachung erfordert, daß ein Jeder die geho—

rige Notiz haben konnen! Wir ſind uberhaupt noch viel zu freygebig
geweſen, da wir die eigenen Begriffe des Herrn** ff von einem
Herkommen zum Grunde geleget haben. Eine in publiken Lan
desſachen hergebrachte Obſervanz, ſagt Caroe, a.) und mit
ihm mehrere Publiciſten, b.) erfordert dergleichen Actus con-
tradictorios judiciales, ſo viele Zeit, und einen ſolchen Be
weiß, als ſonſt die conſuetuclo in Privatſachen, nicht,
anerwogen alle publike Landes Sachen im Angeſicht der
Landesregierung vorgenommen werden. Daher darinn
ſo gar der tacitus conſenſus brincipis viel eher und leichter zu
praſumiren, als in actibus privatis. Von der Verbindlichkeit
eines ſolchen Herkommens darf man kaum ein einziges Wort hinzu
ſetzen. Eine Obſervanz wird den ausdruklichen Vertrogen und
Geſetzen an die Seite geſetzet, auch beyden einerley Rechtskraft und

Wirkung beygeleget Wenn jemand, ſagt Moſer e) einen
recht

a) in der begrundeten Deduction von Landſtanden, Artio. III, 5. II. S. 35.
b) unter andern Wildvogel in diſſ. de ſtatibus provincialibus, 9. 49

c) von den teutſchen Landſtanden tc. S. 1132.
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rechtlichen Einwurf wider ein Herkommen machen will;
ſo muß ſolcher klar erhellen; ſonſt bleibet es bey der Regel,
die ſo alt in, als die teutſche Nation, namlich, man hat
nur und blos auf. das Factum zu ſehen, was von Alters
hergebracht war; dabey ſolte es auch nun fuhrohin ver—
bleiben. Die meiſten Abfalle, ſo man von dieſer Regel zu
machen ſuchet, ſind eine Erfindung entweder der fremden
ſubſidiariſchen Rechte, oder der Chicane.

g. 23.
Die rechtlichen Grunde der Entfernung landesherrl. Be—
dienten anſſer der Obſervanz liegen theils in den Grund—

ſatzen des allgemeinen geſellſchaftlichen
Rechtes,

 So gegrundet und verbindend das Herkommen iſt, das die in
landesherrlichen Dienſten befindlichen Herren Eingeſeſſenen in Meck
lenburg von den Berathſchlaaungen der Landſtande entfernet; ſo
gerecht iſt auch vieſe Ent ernung. Und dies iſt das Zweyte, das
hier zu beweiſen iſt.

Weil das Recht zu ſtimmen ein ſo wichtiges geſell—
ſchaftliches Recht iſt; ſo erfordert die geſellſchaftliche Klug—
heit, den Gebrauch deſſelben dergeſtalt einzurichten, da—
mit dadurch das gemeine Beſte der Geſellſchaft nicht gehin
dert, ſondern in allen Fallen aufs Moglichſte befordert
werde. Die ganze innerliche Pflicht verbindet demnach
die Geſellſchaft, das Recht zu ſtimmen, und den Gebrauch
deſſelben auch nach dem Beſtimmungsgrunde kluglich ein
Zurichten, damit durch dieſes Recht und den Gebrauch deſ—
telben die Einigkeit und Eintracht der Geſellſchaft ſo we—
nig gehindert und geſtohret werde, als moglich iſt. Die
ganze Einrichtuna einer Geſellſchaft iſt der wahren geſell—
ſchaftlichen Klugheit zuwider, wenn aus dem in ihr feſtge
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ſetzten Gebrauche zu ſtimmen, auf eine unvermeidliche
Weiſe Uneinigkeit, Zwietracht und Krieg: unter den Ge
ſellſchaftern entſtehen muß: Dies ſind die kigenen Gouitidſatze
des Mannes, den der HevrtGegner ſo oft zum Gewahtsmann ger

J brauchet, des Herrn Profeſſors Meier in Halle a) und zugleich
Grundſatze des allgemeinen geſellſchaftlichen Rechtes. Aus denſel—
ben flieſſet ganz ungezwungen, deß diejenigen Mitglieder einer Ge
ſellſchart, deren Stimmrecht. dem Weohl des Ganzen ſchadlich, oder
auch nur gefahrlich, werden konüte, von ſelbſt verbunden ſind, ſich,
ſo lange die Urſachen einer ſolchen Beſorgniß dauren, ihres Rechtes
nicht zu bedienen und ſich der Ausübung deſſelben zu cnthalten. b)
Und zu beyden, ſowohl zur Feſtſetzung jener Grundſatze, als auch
zu der Herleitung dieſer Folgen daraus, berechtiget der ſtillſchwei—
gende Vertrag, den das Recht der Natur bey allen denjenigen, dit
ſich in einer Geſellſchaft befinden jvonausſehet, vermodae deſſen ſich
ein jedes Mitglied anheiſchig gemachet hat, alle ieiue geſellſchaftlichen
Handlungen alſo einzurichten und alle ſeine gefellſchaftlichen Rechte
alſo auszuũben, daß dadurch dem Wohl der ganzen Geſellſchaft kein
Nachtheil zugefuget werde. Ein ſolches Mitglied der Geſellſchaft
verliehret dadurch keines ſeiner geſellfchaftlichen Rechte  noch weni
ger darf er ſich uberreden, als ov. ahm eines derſelben durch einen ei

tfuch
J

genmachtigen Beſchluß ſeiner Geſe ſuaft entzogen werde: Nein, hier
iſt nichts als eine Schuldigkeit von einer Sejte, vermoge des ihn
mit ſeiner Geſellſchaft verbindenden ſtillſchweigenden Vertrages, ſei
ne Stimme alsdann,  wann aaus derſelben eine Gefähr fur die Ge
ſellſchaft, entweder wirklich eutſpringet, oder; doch unter. gewiſſen
Umſtanden entſpringen konnte, ſo unge von ſelhſt zu ſuspendiren,

als

J

u a) in der Lehre von den naturlichet geſeliſchaftlichen Rechten und Pfich—

ten, ſ. 237. eeb) der Herr von Oſtkrhauſtn ſchreibet in ſejner Diſputation de kute agu.

lorum a majori ſuffragiorum: tomitialium parte excepto, Seet. J. d. 18.
litt. a. Ex Jtopo contoctationis et intentioue coeuutium haud obſtune
colligendum videtur, quod quieque in tantum a jure ſuo receſſerit, in
quantum communis utilitas, guae hic onie punctum atbſoluit, id paſtu-
lat. Und Darjes ſaget in ſeinen Principiis juris naturae d. 529. Lex,
cui ſocius in quacunque ſooitate parere debet; haer erit propoſitio: juri-

dhus tuis ita utere, ut bonum ſꝑcietatis commune recquirit.
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als das Hinderniß wahret, das ihn in der Verſammlung gegenwar
tig zu ſeyn verbietet. So bald das Hinderniß aufhoret, iſt er be—
rechtiget, ſein Recht, bey den geſellſchaftlichen Berathſchlagungen
gegenwartig zu ſeyn, wieder auszuuben. Lieget nun bey einer ſol—
chen aus den Grundſatzen des allgemeinen geſellſchaftlichen Rechtes
herruhrenden nothwendigen Entfernung eines Mitgliedes ein Ver
trag und mit demſelben eine ſtillſchweigende, freywillige, durch die
dermalige Unvertraglichkeit ſeiner Gegenwart mit dem gemeinen ge
ſellſchaftlichen Wohl erzeugte Entſchlieſſung zum Grunde; ſo iſt die
ihm von ſeinen Mitbrudern verweigerte Zulaſſung eigentlich keine
Ausſchlieſſüng, mithin weder Ungerechtigkeit, noch Belei—
digung ſondern weiter nichts, als eine bloſſe Anzeige und
Bedeutung, daß in ſeiner Perſon ein ſolcher Fall vorhan—
den ſey, da eine Enthaltung von den Verſammlungen
nothwendig werde, und daß jezt die Wohlfarth derjenigen Ge—
ſellſchaft, zu welcher. er gehoret, eine ſolche Enthaltung erfordere.
Es wird ihm auch eigentlich von den ubrigen Mitgliedern der Zugang
nicht verwehret, ſondern die moraliſche Unmoglichkeit, bey dieſen
Verſammlungen gegenwartig zu ſeyn, verwehret ihm ſelbſt ſolchen
Zutritt. Eine phyſitene. uneino moraliſche Unmoglichkeit aber ge
yen in einti Drure und werden von einerles Grundſatzen regieret.

6

n

Vermoge der, einer jeden erlaubten Geſellſchaft ungezweiffelt zuſte
henden Macht, die Handlungen ihter Mitbruder alſo zu lenken, daß
das Wohl des Ganzen nicht darunter leide, hat ſie allerdings das
Recht, dem gemaſſe Schluſſe zu machen, und ſie ſelbſt zu vollziehen.
Wenn man nuner noch die in-die Augen leuchtende Wahrheit nicht
auſſer Acht faſſer, daß hier weder von dem Eindringen eines nicht zur
Geſellſchaft Gehorenden in die Verſammlungen, noch von dem Aus
ſtoſſen wirklicher Mitglieder, noch von der Beraubung eigenthum—
licher Rechte einzelner Perſonen (jurium ſingulorum), ſondern bloß
von der geſellſchaftlichen Aufrechthaltung derjenigen ſtillſchweigenden
Vertrage, die das allgemeine geſellſchaftliche Recht unter den ge—
ſammten Mitgliedern einer Geſellſchaft zum Grunde ſetzet, die Rede
ſey; ſo hat man diejenigen achten Grunde bey einander, die zur Be
urtheilung der Frage von der Gerechtigkeit der Entfernung landes—
herrlicher Bedienten von den landſtandiſchen Berathſchlagungen die
nen konnen, in ſo ferne dieſe Beurtheilung aus Grundſatzen des all—

F 3 gemei
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gemeinen geſellſchaftlichen Rechtes hergeleitet werden ſoll. Aber nun
auf die Anwendung dieſer Satze.

1

g. 24.
theils in dem Begrif einer unbeſchrankten Land—

tagsfreyheit.
Wer hinlanglich beweiſet, daß die Gegenwart der zugleichin beſondern landesherrlichen Dienſten, Pflichten und Eyden ſte—

henden Landeseingeſeſſenen auf den landſtandiſchen Verſammlungen
in Mecklenburg, mit der Natur, und der Verfaſſung dieſer Ver—
ſammlungen nicht beſtehen konne, der hat die Nothwendigkeit und
Gerechtigkeit ihrer Entfernung hinlanglich bewieſen. Nun, von je
ner Unvertraglichkeit wird hoffentlich ein jeder Unpartheyiſcher ſich
leicht uberzeugen. Die Gegenwart landesherrlicher Bedienten ſtrei—
tet 1) mit der wohlhergebrachten unumſchrankten Freyheit der nan
diſchen Verſammlungen in Mecklenburg. Landtagsfteyheit,
wenn man irrige und verhaßte Nebenbegriffe davon abſondert, und ſie al-
lenfals ſo, wie ſelbſt der Herr Gegner ſie veſtimmet, erklaret, namlich
als das Recht eines jeden Anweſenden, ſeine Meynuna
ungehindert vorzutragen, wie er will, und wie er es nach
ſeinen Begriffen am vernunftigſten und rathſamſten halt,
ohne ſich von irgend Jemand, weder von ſeinen Obern,
noch weniger von ſeines Gleichen, heimlich oder offent
lich, durch Verſprechungen, Drohungen oder Furcht,
vorſchreiben laſſen zu durfen, fur welche Parthey er ſich
erklaren ſolle, iſt die Seele, wie aller landſtanduchen, alſo auch
insbeſondere der mecklenburgiſchen landſtandiſchen Berathſchlagun
gen. Wenm iſt unbekannt, welche Sorgfalt die mecklenburgiſche
Ritter- und Landſchaft allemal angewandt habe, eine ſolche Frey
heit ihrer Verſammlungen ungekrankt zu erhalten? Wer ſo ſehr ein
Fremdling in Mecklenburg iſt, daß er es nicht weiß, der bemuhe ſich
nur bloß die unten angefuhrten Stellen a) zu ſeiner Ueberzeugung

nach
a) Frank im Alt- und Neuen  Mecklenburg. XtI1. Buch, S. 156. unnd

165. XVI. Buch, S. 144. 154. 161. XVII. Buch, S. 266. xVIIl.
Buch, S. 183. 184. luſtiſſimæ Deciſiones, N. 100.
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nachzuſchlagen. Der Freyheit ſtehet Zwang entgegen, und Zwang
in nicht allein der phyſiſche, ſondern auch der moraliſche, oder das
Daſeyn gewiſſer ſtark auf die Gemuther einzelner Stimmfuhrenden
wirkender, beſonders ſinnlicher Bewegungsgrunde, die ſelbige ent—
weder zu einer ſolchen Stimme, die ſie ſelbſt ihrer Ueberzeugung ent—
gegen zu ſeyn fuhlen, hinlenken, oder wenigſtens ſo blode machen kon
nen, daß ſie ihre Meynung uberall nicht ſagen.

Daß unter ſolche moraliſche Zwangsmittel auch vorzuglich die
Gegenwart eines oder andern gehore, in deſſen Anweſenheit man
Bedenken traget, ſeine Gedanken gerade heraus zu erofnen, bedarf
keines weitern Beweiſes, als, daß man nur denjenigen, der dieſen
Erfahrungsſatz laugnen wolte, bitten darf, mit Aufmerkſamkeit ei—
ner ſolchen Verſammlung beyzuwohnen. Woher anders, als aus
dieſer Erfahrung, iſt die in allen Geſellſchaften zur Grundregel ge—
wordene und ſelbſt durch burgerliche Geſetze eingefuhrte Maxime ent
ſprungen, daß ein Mitglied in den Berathſchlagungen uber die An
gelegenheiten ſeiner Anverwandten und Freunde von der Verſamm
lung abtreten muß? Man ſiehet es ja im Kleinen, z. E. bey einer
Predigerwahl, was die Gegenwart der Magiſtratsperſonen, des Pa
trons, oder Vorgeſetzten, ja ſelbſt angeſehener Verwandten des ei
nen oder andern Candidaten für einen machtigen Einfluß auf die
Jbahlſtimmen hat. Man gehe in Gedanken in eine Verſammlung.
Einer der Anweſenden iſt im Begrif, ſeine nach vernunftiger Ueber—
legung gefaßte Meynung abzugeben. Jndem erblicket er das Geſicht
eines Mannes, in deſſen Gegenwart er ſeine Gedanken nicht entdek—
ken kann, ohne fur ſich oder die Seinigen entweder einen unaus—
bleiblichen, oder doch wenigſtens wahrſcheinlichen, Schaden zu be
furchten. Durch dieſen Anblick ſiehet er ſich gezwungen, anders zu
reden, als es ihm ums Herze iſt, und entweder ſeiner Ueberzeugung
ungetreu zu werden, oder wenigſtens den in ſeiner Lage vernunftig—
ſten Entſchluß zu faſſen, daß er lieber uberall ſchweigen, als ſich ent
weder durch freymuthiges Reden Nachtheil bereiten, oder durch Un
treue gegen die Wahrheit verſundigen wolle. Es iſt wahr, der
Weiſe, der ſtandhafte Mann wird ſich dadurch nicht wankend ma—
chen laſſen. Aber, laſſet uns nicht reitzende Bilder mahlen, deren
Originalien man ſo auſſerſt ſparſam antrift, auch nicht ofterer an
treffen kann, ſo lange der Menſch Menſch bleibet.

Nun



48 5.Nun verſetze man ſich in Gedanken in eine landſtandiſche Ver—
ſammlung, in welcher landesherrliche Bedienten zugegen ſind.

Doch, die Leſer mogen ſich ſelbſt die Situation vorſtellen, in welche
mancher einzelne Anweſende bey ſeinen mannigfaltigen Wunſchen,
Hofnungen und Ausſichten verſetzet werden kann, wenn ſolche Man
ner der Verſammlung mit beywohnen, von denen er eine Beforde—
rung oder Vernichtung derſelben mit einiger Wahrſcheinlichkeit hof—
fen, oder furchten muß, geſetzt auch, daß ſeine Furcht und Hof—
nung ungegrundet waren. Wird er gleich durch den Anblick der—
ſelben nicht bewogen werden, wider ſeine Ueberzeugung zu ſprechen;

ſo wird er doch wenigſtens die dem gemeinen Beſten ſchuldigen Pflich
ten, mit denen, die ihm ſein und der Seinigen Gluck auferleget,
durch kluges Schweigen zu verbinden ſuchen. Auf ſolche Art wurde
wenigſtens dem gemeinen Beſten die Stimme eines Patrioten gerau
bet werden. Und wie viele werden nicht in einer ſtandiſchen Ver
ſammlung allemal anzutreffen ſeyn, die ſich in einer ahnlichen Lage
befinden. Herr Vicekanzler Strube rechnet a) zu den Urſachen
der verringerten landſtandiſchen Rechte, auch dieſe/ daß man den
auf Landtagen das Meiſte vermogenden Adel dadurch zur
Einwilligung beweget, daß er und die Seinigen mit Ci—
vil- und Militairamtern verſehen werden.

Doch, die bloſſe Gegenwart eines oder andern landesherrlichen
Bedienten ſoll einmal unſchadlich, ja die Gegenwart der Patrioten,
die jetzo in den beſondern Dienſten unſers Durchlauchtigſten Regen

J

t

ten ſtehen, ſoll ſo gar dem La de nutzlich ſeyn! Wer iſt uns aber
Burge dafur, daß nicht kunf ig einige auf Landesverſammlungen
anweſende landesherrliche Bedienten, beſonders, wenn nich bey ei—
ner unbeſchrankten Zulaſſung ihre Anzahl vermehret, aur eine noch
etwas kraftigere Art, als durch die bloſſe Gegenwart, mitwirken,
und, bald durch Drohungen, baid durch Verheiſſungen, ihrer An—
weſenheit ein Gewicht geben werden? Wer kann wohl die Moglich
keit hievon laugnen? Und, eine vorabzuſehende Moglichkeit giebet
ſchon ein Recht, ſolche Maaßregeln im voraus zu ergreiffen, daß die
Wirklichkeit verhutet bleiben moge. Der Herr Etatsrath Moſer
ſaget an einer Stelle b) mit ſeiner gewohnten- Freymuthigkeit:

Wann2) in ſeinen Nebenſtunden, II. Theil, X. Abh. S. cco.
d) in ſetner Abhandlung von der teutſchen Reichsſtande Landen c. I1 B.

6. Kap. d. 17. S. 496.



R e 49Wann unter der Ritterſchaft ſich Mitglieder befinden,
welche den Mantel nach dem Hofwinde hangen, oder gar
in angeſehenen wirklichen Dienſten des Landesherrn ſte—
hen, und dabey boſe ſeynd, auch ſich kein Gewiſſen dar—
aus machen, ihre Privatfortun auf die Ruinen des Lan—
des zu bauen: ſo ware dergleichen Landern vielmehr beſ—
ſer, wenn ſie gar keine Ritterſchaft hatten. Es ſey ferne,
dieſen Gedanken, auch nur mit einiger Anwendung, nachzuſchreiben.
Es iſt nur von der Moglichkeit die Rede, und dieſe ſcheinet keinem
Zweifel unterworfen zu ſeyn. Gott bewahre unſer Vaterland fur
einen ſolchen Regenten, wie ihn Moſer an einer andern Stelle c)
ſchildert: der diejenigen unter den Landſtanden, welche der
Sache ein Gewicht geben konnen, durch erweisliche Ga—
ben, oder andere Vortheile fur ſie oder die Jhrigen, ver—
leitete, daß ſie wider Eyd und Pflicht, oder auch Voll—
macht und Jnſtruction handeln und in ſchadliche Dinge
willigen. Aber, wenn nun einmal das Land mit einem ſolchen

Regenten heimgeſuchet wurde, welche bequemere Werkzeuge konnte
der Regent zur Erreichung ſeiner Abſichten wohl finden, als eben
ſeine eigenen auf den Werſammilungen der Laudſtande gegenwarti—

gen Bedienten?

4. 25.

und theils in einigen beſondern Stellen des
L. G. G. Erbv. a) im g. 164.

2.) Die beſondere mecklenburgiſche Staatsverfaſſung enthalt
noch einige andere Grunde, die eine Gegenwart landesherrlicher
Bedienten auf landſtandiſchen Verſammlungen nicht verſtatten.
Was hier weitlauftiger ausgefuhret werden konnte, kann allenfals
in folgenden dreyen Satzen kurz zuſammen gefaſſet werden.

c) am a. O. S. 1137.

a) Un—

G



50 v Fea) Unter den Geſchaften, welche Gegenſtande der Landesver—
fammlungen ſind, kommen faſt allenthalben ſolche mit vor, welche

beſondere Angelegenheiten des Landesherrn betreffen. Statt, bey
einer durch die Erfahrung ſich eines Jeden Ueberzeugung aufdringen—
den Wahrheit uberfluüßige Beyſpiele zu ſammlen, mag es genug ſeyn,
den 164. S. des Landesgrundgeſetzlichen Erbvergleiches nur in der
Ferne zu zeigen. Sr. Herzogl. Durchl. behalten ſich darinn vor,
Jhre Ritter- und Landſchaft zu Convocations- und Deputations—Tagen zu berufen, um uber Jhro und Jhrer Lande beſondere An—

gelegenheiten auf ſelbigen zu handeln. Schon von ſelbſt haben
ſich die jetzt in herzoglichen Dienſten ſtehenden Herren Eingeſeſſenen
in ihrem an die jungſte Landtagsverſammlung abgelaſſenen Schrei—
ben des Stimmrechtes in allen denjenigen Fallen begeben, welche
unmittelbar den Landesherrn angehen; ſie wollen da ſchweigen,
wo das Jntereſſe des Furſten mit dem Jntereſſe des Lan
des auf eine unvereinbarliche Weiſe zuſammen trift.
Nun horen ſie aber ihren Vertheidiger reden. Er ſaget, daß das.
landesherrliche Jntereſſe mit dem landſtandiſchen viel zu
genau durchflochten ſey, um nicht faſt bey allen und je
den Berathſchlagungen mehr, oder weniger, merklich
zuſammen zu treffen.

d. 26.
b) im g. 158.

b) Jn dem 158. g. des Landesgrundgeſetzlichen Erbvergleichs
iſt verordnet, daß auf Landtagen, zur Erleichterung der Vereinba—
rung, durch mundliche An- und Vortrage zwiſchen den herzoglichen
Commiſſarien und den Deputirten der Ritter- und Landſchaft ge—
handelt werden ſolle. Sollen die auf den Landtagen gege nart
gen landesherrlichen Bedienten zu ſolchen Deputation tnvritd'en an teLandtags Commißion erwahlet werden konnen oder nicht? Soll

J enſie es, wer ſiehet dann nicht die mannigfaltigen Jnconvenienzien, die
daraus nothwendig erwachſen muſſen? ſollen ſie es nicht, ſo bleibet
ihnen dieſelbige Urſache ſich uber Ausſchlieſſung zu beſchweren, die
ſie jetzt zu haben glauben.

g. 27.
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27c) im g. 145.

e) Vermoge des S. 145. des Landesgrundgeſetzlichen Erbver—
gleiches ſoll auch unter andern dasjenige ein Gegenſtand der Landtage
ſeyn, was unter dem Namen von Landesbeſchwerden vorkom—
men mogte. Wer wird wohl ſo dreiſte ſeyn, ſich laut zu beſchwe—
ren, wenn er von ſeiner lauten Stimme ungluckliche Folgen fur ſich
und die Seinigen befurchten muß? Wenn nun gar und wie oft
kann ſich nicht der Fall zeigen? die Beſchwerden, die von einzel—
nen Mitgliedern dem ganzen Corps zum gemeinſamen Antrage bey
dem Landesherrn vorgeleget werden, von der Beſchaffenheit ſind, daß
ſie zwar fur das Publicum von ungeſtrittener Wichtigkeit, hergegen
fur den Privatmann noch wohl zu verſchmerzen, oder durch die
Gnade des Hofes zu erſetzen waren? wird der Beſchwerte dieſe nicht
allenfalls wirklich verſchmerzen, wenn er Jemand in der Verſamm—
lung gewahr wird, deſſen bekannter Einfluß in die Austheilung des
Glucks bey dem Landesherrn ihn fur ſich, oder die Seinigen furcht
ſam machet? Der Verluſt alſo, den das Publicum kunftig aus ſei—
nem beobachteten Stillſchweigen erleidet, was war der anders,
als eine Folge der Gegenwart oeines landesherrlichen Bedienten?
Noch mehr wir wenn die landesherrlichen Bedienten ſelbſt dieje—
nigen waren, die eine ſolche Beſchwerde trafe? Wie, wenn ein Bey—
ſitzer eines der hohen Landesgerichte, ein Aufſeher uber das Policey—
weſen, ein Befehlshaber der Milice u. ſ. w. ſich einmal uber ſeine
Vorſchriften hinwegſetzte und dadurch zu einer gegrundeten Beſchwer
de Gelegenheit gabe? Jn ſeiner Abweſenheit wird vielleicht keiner
Bedenken finden, ſich bey der Verſammlung, und, durch dieſe, bey
teinem Herrn nachdrucklich uber ihn zu beſchweren, und dann zum
Wohl des Ganzen die Abſtellung der Beſchwerde erlangen. Aber,
wenn ein ſolcher Mann ſelbſt in der Verſammlung gegenwartig iſt?

Wer Luſt und Beruf hat, verfolge dieſen Gedanken
weiter. Er wird ſich alsdann auch der Anmerkung nicht erwahren
konnen: Je hoher und machtiger ein ſolcher landesherrlicher Be—
dienter iſt, und je bekannter das Gehor deſſelben bey ſeinem Herrn
iſt, deſto tiefer muß naturlicher Weiſe das Stillſchweigen uber ihn
alsdann ſeyn, wann er ſelbſt gegenwartig iſt. Und, doch pflegen

G 2, zum
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zum Ungluck die Beſchwerden fur das Ganze deſto wichtiger und ihr
Einfiuß in das allgemeine Wohl oder Wehe deſto reichlicher zu ſeyn,
je groſſer die Macht des furſtlichen Bedienten iſt, durch den ſie ver—
anlaſſet werden.

d. 28.
Die auf allen dieſen Grunden gebaueten Landesſchluſſe

ſind theils in Abficht auf die landesherrlichen
Bedienten verbindlich,

So ſtarke Grunde fur die Gerechtigkeit der Ausſchlieſſung lan
desherrlicher Vedienten von den landſtandiſchen Verſammlungen
hat Herr **ff wohl nicht vermuthet. Er, der keine andere kannte/
oder kennen wolte, als hochſtens den Verdacht nieht genugſamer
Verſchwiegenheit und den Vorwurf einer Partheylichkeit fur den
Landesherrn, und daher nur wider dieſe beyden alle ſeine Grunde
richtete. WGir hergegen haben dieſe Vorwurfe uberall nicht beruhret,
werden ſie auch nicht beruhren. Denn, theils ſind ſie von ſo zartlicher
Natur, daß man ſich in deren Erorterung, ohne Furcht zu beleidigen,
nicht fuglich einlaſſen kann, theils wird hoffentlich ein aufmerkſamer
und denkender Leſer dasienige, was in denſelben Wahres und We

ſentliches enthalten iſt, bereits in den Vortrag der oben aus Licht
gezogenen Grunde hinreichend mit eingewebet finden.

Jezt iſt uns nur noch der Beweis der von dem Herrn Verfaſſer des
Verſuchs bezweifelten Wahrheit ubrig, daß die im Betref unſers
Gegenſtandes gemachten Landesſchluſſe theils in Abſicht auf die lan
desherrlichen Bedienten verbindlich ſind, theils keinen Eingrif in lan
desherrliche Hoheitsrechte enthalten.

Jn Auſehung der Verbindlichkeit ſolcher Landesſchluſſe fur die
landesherrlichen Bedienten ſey es erlaubt, den Grundſatz als un—
laugbar vorauszuſetzen, daß das Corps der Landſtande ein Colle—
gium ſey, mithin demſelben uberhaupt, ſeiner weſentlichen Beſchaf—
fenheit nach, alle und jede Rechte eines erlaubten, oder, mit den

Leh
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Lehrern des allgemeinen geſellſchaftlichen Rechtes zu reden, eines ge—
rechten Collegii zuſtehen. Unter die Rechte eines jeden Collegii geho—
ret unſtreitig auch dies, daß es uber ihre innerliche von ihr ſelbſt
abhangende Verfaſſung rechtsverbindliche Schluſſe machen und ſol—
che, ſo weit ihre Macht reichet, vollziehen kann a). Die Geſell—
ſchaft ſelbſt iſt es, die die Handlungen ihrer Mitglieder, mithin auch
ihre Stimmfuhrung, alſo zu lenken Macht hat, daß das Wohl der
Geſeliſchaft nicht darunter leyde. Und, vollziehet ſie die auf dieſem
Grunde gebaueten Schluſſe; ſo iſt davon aller Begrif einer uner—
laubten Selbſthulſe entfernet. Wie kann man eine Vollziehung ge—
meinſamer Schluſſe, deren Grund in einem, entweder ausdrukli—
chen, oder ſtillſchweigenden Vertrage geſammter Mitglieder einer
Geſellſchaft beruhen, eine Selbſthülſe heiſſen? Und, gerade dies iſt
der Fall der landesherrlichen Bedienten in Anſehung ihrer Gegen—
wart bey den Verſammlungen der Landſtande. Das Recht, auf den
Landtagen zu erſcheinen, klebet ihren Guthern an, und kann ihnen
als ihr unſtreitiges Eigenthum von ihren Mitbrudern wider ihren
Willen nicht entzogen werden. Dadurch aber, daß ſie in herzog—
liche Dienſte getreten ſind, haben ſie wegen der Unvertraglichkeit
ihres perſohnlichen Erſcheinens mit der Landtagsfreyheit, und we—

gen anderer daraus entne GEnconvbenienzien und Colliſionen mitden Geſetzen und dechten der Seſeulſchaft ſtittfcehweigend eingewilli—

get, ihre Stimme ſo lange zu ſuſpendiren, als ſie ſich in landes—
herrlichen Dienſten befinden. So bald ſie ſolche verlaſſen, mithin
das Hinderniß aufhoret, uben ſie ohnſtreitig nach wie vor ihr Recht

auf

a) Der obenangefuhrte Caroc ſaget S. a2. Diejenigen gerichtlichen Klagen,
ſo Landſtäande wider einen oder andern Mitſtand etwa erregen und e. g.
Sachen ſind, ſo die Orndnung auf Landesconventen, Votum et ſeſſionem
daſelbſi betreffen, werden nicht ohne Fug zur Diſcuſſion und Entſchei—
dung der auf Londtagen verſammleten geſammten Stande verwieſen,
wie Wildvogel de ſtatibus prorine. d. 73. dafur halt, aus Urſachen weil
ein jedes Collegium in Sachen, die res collegii augehen, einige lIuris-
diction hat (Brunnemann ad J. fin. ff. de Colleg. aum. 9 ſeqq. und auch
vhne ſpeciale landesherrliche Confirmation gewiſſe Reglements zu machen

befugt iſt.
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J4 v feauf den Landtagen zu erſcheinen wieder aus. Es lieget alſo eigentlich
eine freywillige, nur durch die Umſtande nothwendig gemachte Ent
ſchlieſſung zum Grunde, und die darauf gebaueten ausdruklichen
Concluſa der Verſammlung ſind nichts weiter, als eine Anzeige, daß
ſie daruber feſte halten wolle. Man wiederhohlet es noch einmal,
was die Natur der Sache ſelbſt lehret: Ueber das Eigenthum des
Mitgliedes wird hiebey nicht diſponiret; ſondern, es wird nur der
Gebrauch dieſes Eigenthums dergeſtalt eingeſchranket, daß er der Ge
ſellſchaft nicht nachtheilig werde, mithin kann hier uberall der Be—
grif von einem jure ſingulorum nicht anwendlich werden.

d. 29.
Theils enthalten ſie nichts, was den landesherrl. Ho

heitsrechten entgegen ware.

Allein in Abſicht auf den Landesherrn? Jſt doch hier eine Ge—
ſellſchaft, die unter einem gemeinſamen Oberhaupt ſtehet? muß ſie
daher nicht dies ihr gemeinſames Oberhaupt antreten, wenn ſie! ge—
rathen findet, einem oder andern Mitgliede den Zugang zu ihren
Verſammlungen zu verbieten? Kann ſie ſich zu einer eigenmachtigen
Ausſchlieſſung berechtiget halten? Schon die einzige Betrachtung,
daß hier von einer ſolchen Angelegenheit, welche die innere Verfaſ—
ſung der landſtandiſchen Verſammlungen betrift, oder von einer ſo—
genannten Domeſtikangelegenheit die Rede iſt, wurde hinreichend
ieyn, dieſe Schluſſe der Stande in Abſicht auf den Landesherrn zu
rechtfertigen. Und, noch nie hat die Durchlauchtigſte Landesherr
ſchaft bey der innern Verfaſſung der ſtandiſchen Verſammlungen in
Mecklenburg ein Anordnungs- oder Entſcheidungsrecht behauptet;
ſie wird es auch nie behaupten. Zwatr berufen Sr. Herzogl. Durchl.
noch immer Hochſtdero landſaßigen Bedienten zu den Land- und
Convocations-Tagen, und unſtreitig wurde es eine Beleidigung ge
gen die landesherrlichen Ausſchreiben ſeyn, wenn die Ritter- und
Landſchaft demjenigen, den ſein Landesherr landesverfaſſunasmaßig
berufet, andeutete: er ſolle wegbleiben. Indeſſen iſt kein Zweiffel,
daß Sr. Herzogl. Durchl. nicht Hochſtſelbſt geruhen werden, Dero

Bedien



JJ Ae 55Bedienten, wenn gleich das Land tagsausſchreiben der Ordnung und
Verfaſſung wegen auch auf ihren Guthern inſinuiret wird, von dem
Erſcheinen zu diſpenſiren, ſo bald Hochſtdenenſelben die Grunde der
Unvertraglichkeit ihrer Gegenwart mit den Berathſchlagungen ihrer
Mitſtande offenbar werden. Haben doch ſelbſt hochſte und allerhoch—
ſte Erkantniße die vollkommenſte Landtagsfreyheit den Standen aufs
deutlichſte dergeſtalt zugeſichert, daß die Ritter- und Landſchaft uber—
zeuget ſeyn kann, Jhr huldreichſter Landesherr werde nichts verlan—
gen, das dieſer uneingeſchrankten Landtagsfreyheit im geringſten
im Wege ſtehen konnte. Es kommt aber noch dies hinzu, daß ſelbſt
Sr. Herzogl. Durchl. in dem Landesgrundgeſetzlichen Erbvergleiche
nicht allein gleich Anfangs im 2ten 9. ihrer geſammten Ritter- und
Landſchaft vollkommene Sicherheit und Erhaltung auch bey ihren
Gebrauchen und Gewohnheiten, verkundiget und verſprochen,
ſondern auch insbeſondere in den Articuln von Landtagen und von
den Zuſammenkunften der Ritter- und Landſchaft, oder den ſoge
nannten LandesConventen, das Herkommen faſt in allen Para
graphen zum Grunde geleget und veſtattiget haben. Ja, was das
Hauptſachlichſte iſt, der 147. ſ. dieſes Landesgrundgeſetzes verord—
net ausdruklich, daß die zu den Landtagen Berufene auf den Land
tagen, dem Herkommen gemaß, bey den darauf vorfallenden
Handlungen ohngehindert Stand und Stimme haben und behalten
ſollen, und leget alſo auch bey dem Stand- und Stimmrechte das Her—
kommen zum Grunde. Darf unter'ſolchen Umſtanden die Ritter
und Landſchaft wohl eine Ungnade von Jhrem gnadigſten Landes—
herrn befurchten, wenn ſie dieſem Herkommen nachgehet? Es kommt

nur darauf an, daß Hochſtdieſelben von der Wirklichkeit dieſes Her
kommens die ſo leichte Ueberzeugung erhalten. Es iſt zwar ein recht
licher Grundſatz, den die freymuthige Feder eines Moſer a) aufge—

zeichnet hat: kein Landesherr iſt befugt zu verlangen, daß
die Landſtande Jhn, oder die Seinigen, ihren Berath—
ſchlagungen beywohnen laſſen, oder in ſeiner Gegenwart
votiren: Und, wann er es erzwinget; ſo haben die Stan
de rechtliche Urſache, das Verhandelte zu widerrufen und

hohe
2) am a. O. S. 1507.
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höherer Orten um deſſen Caſſation zu bitten. Aber, ſolten
Stande in Mecklenburg, wo Gnade und Huld regieren, wohl furch—
ten durfen, in eine ſolche Situation zu gerathen, da ſie Urſache hat-
ten, von einem ſolchen Grundſatze Gebrauch zu machen? Nimmer—

mehr.

3o.
Zugabe der Maximen einiger andern Lander und Staa—

ten in dieſem Betreff.

Andere Lander und Staaten ſind zwar an ſich keine Richtſchnur

f

fur Mecklenburg. Wenn wir indeſſen in verſchiedenen derſelben et—
was gewahr werden, das uns von der Vernunftmaßigkeit und Ge—

9: rechtigkeit der Entfernung landesherrlicher Bedienten von den ſtandi—

JJ merket zu werden. So geſtehet z. B, Herr **ff ſelbſt, daß in En—
ni ſchen Verſammlungen uberzeuget; ſo iſt es wenigſtens werth, ange

J gelland die von dem Konige mit Ehrentiteln, Bedienungen,
Penſionen und Ordensbandern begnadigten Herren in den Ver—

d ſammlungen der NRationalrepraſentanten in beyden Hau—
J ſern gemeiniglich das Uebergewicht ſo ziemlich in ihrer Ge
t walt haben. Herr Juſtizrath Toze erklahret ſich daruber 2) noch4 deutlicher: Die Krone hat ſo vieie Aemter und Ehrenſtellen
mn nen, und ſich alſo der meiſten Stimmen verſichern kann.zu vergeben, daß ſie dadurch einzelne Mitglieder gewin—

Solchergeſtalt wird das Parlament oft ſehr abhangig
L

3 von dem Hofe. Kine illae lſacrymae! Der machtige Einfluß ei

ul nicht zum Vortheil derſelben. Die ſtarken Bemuhungen, welchenes Lords North in die Staatsgeſchafte der Nation gereichet gewiß

J die ſo genannte Oppoſitionsparthey anwendet, die koniglichen Be
dienten aus dem Unterhauſe zu verdrangen, ſind Zeugniſſe genug,4 wie ſehr ſie das Schadliche ihres Einfluſſes einſehen.

J Jn Anſehung Teutſchlandes iſt es gegrundet genug, was Herr
ff ſaget, daß auf dem Reichstage das Verhaltniß welches die

Furſten, die zugleich in kayſerlichen Bedienungen ſtehen, mit dem
Jn

5) in dem gegenwartigen Zuſtand von Europa, Th. 1. S. 555. Not. 21.

41



n eo 57Jinereſſe des kayſerlichen Hofes oder des Erzhauſes Oeſterreich ver
bindet, ſich ſehr merklich auf ihre Stimmfuhrung erſtrecke. Nur
Schade, daß er nichts von den Folgen dieſes Einfluſſes erwahnet.
Die offentlichen Schriften, das moſerſche Staatsrecht, die Staats—
canzley, und ahnliche Werke, belehren uns hinreichend davon.
Ja, wer iſt, der ſich nicht ſchon taglich aus den Zeitungen davon
belehren kann?

Beſonders dienen in dieſem Betracht die oſtfrieſiſchen Stan

de zum Beyſpiel b). Jn dem embdiſchen Landtagsſchluſſe vom Jahr
1619. Cap vom Recht der Landtage, Artic. 12. war das Poſtu
latum der Stande, daß die Perſonen, ſo J. G. mit ſpeciellen Eyd
und pflichten verwandt ſind, bey Landtagshandlungen und gemei—
nen Conſultationibus nieht zu dulden „moch gelaſſen werden ſollen.
Die von den Generalſtaaten zur Beylegung der zwiſchen dem Gra
fen. Enno und ſeinen Landſtanden entſtandenen Jrrungen verordne
ten Compromiſſarien ertheilen auf dies Poſtulatum die Reſolution:

Es wird der Herr Graf erinnert, ſeine Beamte und an—
dere Officiers, ſo von Jh. Lbden. Gage ziehen, ſich derer
Landtage zu enthalten, und ſich nicht in ibre Conſul—
tativnen zu mengen anzuhalten, jedoch mit Vorbehalt deſ—
ſen, was im 49 Artie. des oſterhuſiſchen Vertrages vom Droſten
zu Norden diſvoniret worden. Und ſelbſt der Graf hat ſich nicht ent—
halten konnen, in der Anmerkung uber dies Poſtulatum zu beken
nen: Daß die graflichen Diener und Officianten ſich der Stande
Deiiberationen enthaltens iſt nicht unbillig, wenn etwas tractiret
wird, da J. G. bey intereßiret ſeyn.

Jn einigen teutſchen Staaten, wo vielleicht die beſondere Ver—
faſſung einer volligen Entfernung der landesherrlichen Bedienten
entgegen iſtand, hat iman die. Milderung getroffen, daß ſie wenig—
ſtens der Eyde und Pflichten, womit ſie ihrem Herrn verwandt ſind,
vor ihrer Admißion erlaſſen werden müſſen. So ſind z. B. vermoge—
des Hauptreceſſes der julich- und bergiſchen Landſtande, Artic. 5.
Erlaut. zwar die Rathe des Landesherrn, wenn ſie ſich wegen inne—

haben—
b) Das auf Befehl des hoſes zu Aurich 1720 gedruckte Werk unter dem

itel: Oſtfrieſiſche Hiſtorie und Landes-Verfaſſung rc. belehret uns davon.



habender adelicher Guther zu Landtagen qualifictren: konnen, oder
von den Hauptſtadten dazu deputiret werden, nicht davon auszuſchlieſe
ſen, jedoch der landesherrlichen Pflichten ad hunc actum zu erlaäſ.
ſen c). Gleichfals ſollen bey den Landſtanden des Stiftes Baſel,
vermoge eines Reichshoſraths-Erkanntniſſes vom 1ioten Januar
1736. die furſtlichen Rathe und Beamten, die auf den Landtagen
admittiret werden ſollen, ihrer Pflichten quoad hoc negotium ent—
laſſen werden. d)

31.

Beſchlu  ſ.Daß diejenigen, die durch ſo wichtige Grud d Ane on er usu—vbung ihres Rechtes, in den. Verſammlungen der Landſtande Sitz

und Stimme zu haben, abgehalten werden, noch minder, ſo lange
ihre Behinderungen wahren, zum Engern Ausſchuß, oder an
dern LandesDeputationen und Bedienungen gewahlet werden mo
gen, bedarf um ſo weniger einer beſondern Ausfuhrung, da am
Ende allemal eine ſolche Wahl, nach der ſelbſteigenen richtigen Ber
merkung des Herrn Gegners, von der freyen. Willkuhr der. Wah
lenden abhanget. Unnothige Weitlauftigkeit und uberflußige Hau
fung der Bogenzahl iſt keine Abſicht. einer Schrift, derer aroſſeſtes
Verdienſt billig in einer fruchtbaren Kurze beſtehen ſolte. Der Ver
faſſer dieſer Prufung hat ſich dieſelbe zum Augenmerk geſetzet, und,
um ſie nach ſeinem Wunſche zu erreichen, verſchiedenes unberuhrt
gelaſſen, das vielleicht zu einer andern Zeit und an einem andern
Orte vollſtandiger geprufet zu; werden verdienete; aber jetzt und an
dieſem Orte zu weit von der Hauptſtraſſe abgefuhret haben wurde.
Er tritt nun von dem Kampfplatze ab und uberlaſſet der Beurthei
lung des Publicum, auf welcher Seite Gerechtigkeit und Wahrheit
einhergehen. Glucklich wurde er ſich ſchatzen, wenn durch ſeine
Bemuhung der Weg gebahnet ware, daß dieſem innerlichen Zwiſte
auf dem bevorſtehenoen Landtage ein vergnugtes Eude gegeben wer
den konnte. J

e) Moſer von Landſtanden, S. 1436.
2) Ebendaſ. S. 1443.
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Behlagen.
Numm. J.

EXTRACT
Landtags Protocolli d. d. Sternberg den 19ten Septbr.

l2710.9 unter
Elß man in der Kirchen in pleno zuſammen kommen, iſt zuforderſt

Furſtlicher Bedienter oder der einen Characterem vom Hofe hette, bey de—
nen Consultationibus auf Land-Tagen, Landes-Conventen, auch beym
Engern Ausſchuß admittiret werden konte, und geſchahe dieſes occaſione
deſſen. weil man gegenwartig wehrnehmen muſte, daß dio Statt Gu—
ſtrau ihren Burgermeiſter Neien, der doch zugleich Furſtl. Mecklenburgl.
Hofrath were, zum Landtage deputiret hette.

Ob man nun in dieſer Sache ein Expediens zu finden vermeinet, in—
dehm dHE. Br. Meiſter Neſe ſich deelariret, daß Er nur mere titularis
Oonliliarius were, noch ſonſten einige Gage oder Beſtallung vom Hofe
hette, ſo hat man doch dieſelbe ſolchergeſtalt beſchaffen befunden, daß man
dergleichen Leute nicht admittiren konte, wesfalß den folgendes Conclu—
ſum gemachet, und ad Protocollum zuſetzen beliebet worden.

Demnach E. E. Ritterſchaft auß vielen bewegenden und driftigen
Ahrſachen zu beſchlieſſen nothig befunden, daß bey Landtagen, Landes—
Convyenten und dem Engern Ausſchuß kein Furſtl. Bedienter, oder der ei—
nen Characterem von hieſigen Furſtl. Hofe hette, admittiret werden konte,
und denn zu gegenwartigem Landtage die Statt Guſtrau den HE. Hof—

H 2 Rath



6o QRath Neſen, als ihren Burgermeiſter deputiret, ſo wird derſelbe bey ſol.
chen Umbſtanden ſo wenig als andere inßkunftige, die mit dergleichen Cha-
ractere ſich belegen laſſen, bey Landes-Conſultationibus auf denen vorbe—
meldten Diasten zu. admittiren ſein.

*5

21 2 J
NRumm. IJI.

EXTRACTLandtags:Protocolli d. d. Sternberg den idten Septbr.

1710.

Nlß Ritter- und Landſchaft billig dafur gehalten, daß, wenn der Herr

 dand. Rath Drieberg zugleich, mit Haubtmann bleiben ſolte, eß demLande zu einer praejudicirlichen Conſequence gedehen mochte, und dar—

auf von demſelben verlanget, daß Er das Furſtl. Amt Bukau quittiren
mochte, oder da ſolches vor der Hand nicht geſchehen konte, er von J. Durchl.
einen Revers bewerben mochte, daß dieſes kunftia nicht mehr geſchehen,
und dem Lande zu keinem praejudice gereichen  mochte; da Er aber ſich kr-
klahret, daß Er geriie das Furſtl. Ambt quitiren wolte, wenn Jhm mir

noch von Trinitatis 1711. zwey Jahre dazu Zeit gegonnet wurde, in meh
rem Betracht, daß, wenn Er ehe neceſſitiret werden ſolte, das Ambt
ſofort abzutreten, Er ſolches ohne ſeinen großten Kuin nicht thun konte,
ſich dabey obligirend, daß, zum Fall, nach Verfließung ſolcher Zeit Er
keinen Kevers ſchaffen, oder das Amt quittiren wurde, Er alsdenn ſich
aller Landes. Conventen, Sie haben Nahmen, wie ſie wollen, ſolange
entauſſern wolle, biß Er ſich vollenkommen degagiret; So ſolten Land—
Rahte dafurhalten, daß, da Jhm ſchon einige Jahre indulgiret worden,
dieſe Dilation auch dem Lande kein groſſer Praejudicium machen konte,
und alſo des HE. Landraths Drieberge offerte und expreſſe bitte, als ei-
nes ſonſt braven Mannes „und auf deſſen Canduite man nichts zu ſagen
hatte, man aeceptiren und ſolcher deferiren konne, bevorab, da auch
hoc rerum Statu wir auch kein ander und beſſer Expediens abſehen oder fin
den mogen.

Die
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Die Ritterſchaft erklahret ſich dahin, daß wenn nach Verflieſſung

zweyer Jahre als von Trinitatis 1711. biß Trinit. 1713. der HE. Land—
raht Drieberg ſich erklabren wird, ein oder die andere Function, weil
ſolche Combinirung Er ſelbſten nicht gebrauchlich findet, abzulegen, Er ſo
lange in ſeiner Function, jedoch citra praejudiecium conſequentiam
continuiren konne.

Worauf der HE. Land-Rath Drieberg ſich erklahret, daß Er gar
nicht gewillet ſey, ſeinem Vaterlande ein praejudicium zu machen, ſondern
umb enannte Zeit ein ader andere Function zu quitiren.

Numm. III.
E X T R AC T5LandtagsProtocolli d. d. Sternberg den ioten Septbr.

2 1712.
ac eiln der HE. Landrath. von Pleß durch Tretung in J. Hſſtl. Dhl. Dien

vaeamgerrracht 7 iſt wird dem. HE. Syndico committiret, forderſahmſt
„ſte auch dat extraördinaire Aſſeſſorat beym Land und Hof- Gericht

noie Ritter- und Landſchaft bey J. Durchl. einzukommen, damit der HE.
landRhat Drieberg gegen kunftige Juridic debito modo introdueiret
werden moge.

Numm. IIII.
Durchlauchtigſter Herzog,

Gnaudigſter Furſt und Herr!

w. Hochfurſtl. Durchl. iſt gnadlgſt erinnerlich, welchergeſtalt durch die
 KRelignation bes Herrn Landrath von Pleſſen von denen bißherigen Lan—

des-Bedienungen., aueh die Stelle eines extraortlinairen Aſſleſſorie behm
Land und Hoff. Gericht vacant geworden.

WannH3



62 v RoWann nun der Ordnung nach ſolche Function durch den HE. Land-
rath von Drieberg erſetzet worden; So erſuchen Ew. Hochfurſtl. Durchl.
wir unterthanigſt, es geruhen Dieſelbe gnadigſt, Dero gnadigſtes Man—
datum dahin ergehen zu laſſen, daß die lntroductio gedachten HE. Land—
Raths bey nachſter luridic vorgenommen werden moge.

Wir verſehen uns gnadigſter Erhorung und verharren

Ew. Hochfurſtl. Durchl.
Sternberg, unterthanigſt gehorſamſte

ben 12ten Septbr. 1712. Anweſende von Ritter- und Landſchaft der
Herzogthumer Mecklenburg.

Numm. V.

EXTRAC.I.Landtags Protocolli d. d. Sternberg den 7ten Octobr.
2i. e

1713.
ceil man nicht anders vermuhtete, als daß der Hr. Pleſſ von dtude.W aaſt das Ambt Buckau in Fenſion

Numm. VI.
EX T R ACTConvents Protocolli d. d. Roſtock den 22ſten luny

17q3.
iernegſt gaben des Hrn. Grafen von Baſſevite Excellence ad Proto-

collum:
1. Die
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1. Die Ritterſchaft des Ambts Gnoyen hat mir, als ihrem pt. De—

putirten, auf gegeben, der Anweſenden Verſamlung bey dieſer Landes-Di—
Haet vorzutragen, wie man bey denen Landtagen wahrgenommen, daß un—

terſchiedene alda bey denen Landes-Deliberationibus erſcheinen, ja gar mit
votiren, ſo nicht einmahl ordentlich poſſeſlioniret ſind, oder ſich in Furſtl.
Dienſten und Beſoldungen befinden. Da nun alles dasjenige, was jetzo
bey Hoher Kayſerl. Commilſion geſchiehet, kunftig einer Lobl. Ritter- und
Landſchaft beſto mehr præjudicirlich werden konte; So finden Sie Hochſt
nothig, daß man alte Protocolla, wie es in vorigen Zeiten dieſerwegen
gehalten worden, nach ſehe, und ſolche Sache auf dem Fueß, nach der al—
ten Obſervance und Herkommen, wieder zu ſetzen ſuche, und wie ſolches
am bequemſten ins Werk zu richten uberleee.

Hierauf zeigten noie.geſambter Anweſenden Herrn Deputirten:
Der Herr Hauptmann von der Lühe zu Detmanſtorff und

Der Hr. von tibow zu Blengau
ad Protocollum an, und zwar ad 1) Gleichwie vielen von denen jetzo An
weſenden in annoch unentfallenen Andenken, daß bey Conventen, Landta-
gen und gepflogenen Conſaltationibus diejenige, ſo in Furſtl. Dienſten,
Gagen und Tituln ſich befunden, nicht admittiret worden, und ſolche Aeuſ—
ieruna der Landes Union de Anno 1733. conform iſt; So wird man
beh bem Herkommen und der Obſervance zu bleiben, dieſerhalb auf dem
Landtage einen ſolchen dem Herkommen gemaſſen Schluß zu wiederhohlen,
ſich gemußiget finden.

Numm. VII.

EXTRACT
LandtagsProtocolli d. d. Guſtran den 7ten November

1743.
CJlernachſt gaben des Herrn Grafen von Ballewitz Excellence, der

 Herr Rietmeiſter von Walsleben zu Dameron und der HE. Burger
meiſter Keller ad Protocoluum/

Nach-



64 J foNachdem vielfaltige Exempel in vorigen Zeiten, inſonderheit aber
die gehaltene Protocolla auf dem Landtage zu Sternberg vom 19ten Ockt,
1710. wie auch vom 7ten Oct. 1713. gleichfalls zu Sternberg auf dem
Landtage klahrlich zeigen, wie niemahlen diejenige Furſtl. Bediente, ſo in
wurklicher Furſil. Beſoldung, Gage und beſonderen Pflichten ſtehen, auf
Landtagen oder Conventen gegenwartig.ſeyn, und denen Deliberationibus
beywohnen durfen; So findet die Ritter- und Landſchaft hochſtnothig, von
ſolchen Schluſſen und alten Obſervance, auf keine Art und Weiſe abzu—
gehen, und wird alſo zu dem Ende einjeder, ſo ſich in ſolchem Caſu befin;
det, ſelbſt ſo viele Liebe fur ſein Vaterland haben, ſich kunftighin von de—

nen Deliberationibus ſowohl auf Land Tagen, als Conventen zu enthal—
ten, und die Wohlfarth ſeiner Paſteritaet und ſeiner Guther ſeinen Com—
patrioten zur Beſorgung anvertrauen und uberlaſſen. Es wurden ubri—
gens von denen vorigen Landes-Schluſſen von. ao. 1710. und 1713. ſo
hiermit von neuen erneuert und beſtattiget werden, die Extractus dieſem
Protocollo beygeleget.

Numm. VIII..
E XT RAC TLandtagsProtocolli d. d. Guſtrov den i16ten October

üg
orauf dann ſamtliche Anweſende von der Ritterſchaft beyder HerzogW thumer die Hauptmanns-Wahl vorgenommen, und die per

Schedulas colligiret,
Und wie bey dieſer Gelegenheit der HE. Aſſeſſor von Grabow auf

Schlieven ſein Votum zu ?dieſer Cloſter. Hauptmanns. Stelle abgegeben;
So hat die Ritterſchaft ſolches wegen unſerer vorigen Landtags-Schluſſe
bedenklich gefunden, als welche klar im Munde fuhren, daß kein Furſtl.
Bedienter, der in Furſtl. Soldt auch Eydt. und Pflicht ſtehet, in denen
Landes-Deliberationen kommen, weniger daruber deliberiren,, wehlen
und votiren konne, und folglich dem Herrn Afſeſſori von Grabhow, vorge-
ſtellet worden, wie dieſe Sache leichtlich von weiteren Folgen ſeyn konte;

Wann



Wann aber der Hetr Alleſſor von Grabow zufrieden ſeyn wolte, wenn
man Jhm in Anſehung deſſen, daß Er, als einer von unſern alten Fa-

milien und Beguhtert, hierin ſein Votum, doch mit der Condition, zu—
ſtunde, daß Er ſich ſonſt in allen ubrigen denen Landes-Verfaſſungen und
darauf ſich grundenden Landtages-Schluſſen conform bezeigen und was in
dergleichen Sachen feſtgeſetzet, agnoſeiren wolte; So ſolte ſein Votum
nicht allein dieſesmahl bey der Cloſter-Wahl angenommen, ſondern Jhm
auch inskunftige nicht verwehret werden.

Worauf denn der Herr Aſſeſſor von Grabow geantwohrtet, daß Er
ſich eben aus dieſer Uhrſachen niemahlen, ſo lange Er Aſteſſor geweſen,
mit andern Wahlen, Deliberationen und Votiren abgegeben, und ſich,
wie billig, denen Landes-Verfaſſungen und darauf ſich grundenden Schluſ—
ſen conformiren wolte.

Hierauf hat man die bereits vorhin colligirte Vota eroffnet und

Numm. VlIlIII.

E X T KRACTLandtags-Protocollii d. d. Malchin vru 17ten Novembr.
1766.

Herr Aſſeſſor von Bülow auf Claber gab hierauf ad Pro.
tocollum:

Es wurde dem Lobl. Corps der Ritter- und Landſchaft annoch unver
geſſen ſeyn, wie auf den vorjahrigen Landtage zu Sternberg demſelben bey
Gelegenheit einer Committen. Wahl die Dobberaniſche Gelder betreffend,
ſein] jus Votandi, weil Er in Herzogl. Strelitzl. Dienſten ſtunde, beſtrit—
ten geworden, und wie Er, unter dem Verſprechen einer naheren Ueber—
zeugung ſein abgegebenes Votum zuruck genommen. Da Er nun unter—
deſſen dahin bedacht geweſen, dem Lobl. Corps dieſer gutigen Bemuhung
zu entheben; So habe Er ſelbſt in denen alten Landtags-Acten nachge—
ſucht, und verſchiedenes hieruber gefunden, beſonders aber, daß man
aus dem alten GrundSatz, daß kein Jurſtlicher Bedienter zugleich eine

5 LanV

J



re:

66

tandes-Bedienung haben konne geſchloſſen, daß derfelbe auch auf Landta—
gen- und Landes-Conventen nicht ad Deliberationes gelaſſen werden konte,
und ſolches ao. 17 10. auch ſogar auf die Titulares extendiret habe.

Er fur ſeine Perſon ware aus vielen Urſachen gerne geneigt ſich durch
dieſe Art zu ſchlieſſen uberzeugen zu laſſen; Hofte aber dagegen, daß man
Jhm, und die mit Jhm in gleichem Verhaltniſſe ſtunden, nach dem
tandtags-Schluß vom 18ten Octobr. 1745. das Vergnugen gonnen
wurde, zum Wohl der Cloſter auch ihre geringe Bemuhungen anzuwenden.

Numm. X.
Hochwohl- nnd Hochedelgebohrne,

Herren Land-Rathe, Land-Marſchalle, und ubrige von
Ritter- und Landſchaft der Herzogthumer Mecklenburg

Hochſt- und Hochgeehrte Herren!

Tnter den groſſen Vorzugen dor Mecklenburgiſchen Land-Stande, iſt die
 Freyheit der Stimmen, die das algemeine Wohl des Vaterlandes
J

betreffen, gewiß keine der geringſten. Nichts iſt daher naturlicher, als daß
Unterzeichneten, da ſie den Werth davon kennen, und als wurcklich Ange—
ſeßene im Lande, mit zum Corps der Ritterſchaft, als dem erſten Landes—
Stande gehoren, dieſe ihnen zukommenden Vorrechte, und die Ausubung
derſelben unſchatzbar ſey.

Mit Recht hat uns alſo das Gerucht befremdet, daß man uns, da
wir dem Durchlauchtigſten Landes-Herrn dienten, nicht fur Stimmfahig
hielte. Obgleich unſer Herz zu rein patriotiſch iſt, als daß uns nicht der
niedrige Gedanke ſchon ſchmerzhaft ſeyn muſte, daß wir aus pflichtmaßiger
Anhanglichkeit an unſerm Herrn fahig ſeyn konnten, das Beſte des Vater—
landes nur einen Augenblick zu verkennen: ſo wollen wir uns gleichwohl von
ſelbſt des Stimm-Rechts in allen denjenigen Fallen enthalten, welche un
mittelbar dem Landes-Herrn angehen, und wir wollen da ſchweigen, wo
das Intereſſe des Furſten mit dem Intereſſe des Landes auf eine unverein
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barliche Weiſe zuſammen trift. Dieſe von wahrer Billigkeit zeugende
Erklarung giebt uns aber auch von unſeren Hochſtgeehrteſten Herren Com—
patrioten, und von dieſer anſehnlichen Landtags-Verſammlung die gegrun—
dete Hofnung, daß im Gegentheil in allen Berathſchlagungen, in welchen
von dem Intereſſe des Durchlauchtigſten Landes-Herrn nicht die Rede iſt,
und wobey es ſich weder abſehen, noch vermuhten laßt, daß Ruckſicht auf
den Furſten-eine freye, und nur allein voin Wohl des Vaterlandes belebte
Stimme, hindern konnte, als z. E. bey Land-Raths-Wahlen c. Dieſelben
unſere Stimme- und Wahl-Recht eben ſo gut, als allen ubrigen frey und
ungekrankt ausuben zu laſſen belieben werden.

Der Begriff der Geſellſchaft in welcher ein Band uns mit allen ubri—
gen einzelnen Gliedern der Lobl. Ritterſchaſt verbunden, und ein gemein—
ſchaftliches Vaterland werth gemacht hat, zeigt es ſchon klar, daß unſer oh—
nehin in lautredenden Geſetzen gegrundetes Verlangen vollkommen ge—

recht ſey;
Und da bey dieſem Falle, ein Intereſſe ſingulorum im Betrachtung

kommt: ſo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß, weun das lauffende Gerucht
von der Ausſchlieſſung unſerer Stimmen auch gegrundet, und dieſe von der
ubrigen ganzen. Landtags-Verſammlung auch beſchloſſen werden konnte, uns

doch, ohne unſere ausdruckliche Einwilligung, nicht nachtheilig werden
konne, ohne daß wir einmahl, wie jedorch hiedurch zum Uoberſluß oventua—
liker ausdrucklich geſchiehet, nothig haben, uns ſolcherhalb beſtens zu ver—

wahren.
Wir die der Durchlauchtigſte Landes-Herr Seines gnadigſten Zu—

trauens in Anvertrauung verſchiedener anſehnlicher Ehrenſtellen gewurdiget
hat, konnen ohnmoglich wegen eines Vorzugs, welchen die Mecklenburgi—
ſche Ritterſchaft jederzeit fur die großte Ehre gehalten hat, ſchlechterer Con-
dition geachtet werden, als unſere Mit-Bruder, mit welchen zuſammen
wir nur einen Corper ars machen. Unſere Stinmen aber konnen und mu—
ßen Jhnen um ſo weniger beſorglich ſehn, als wir bekanntlich jederzeit in
Vergleichung mit dem ganzen Corps nur immer den kleinſten Theil aus—
machen, und das Band, welches uns mit der ganzen Lobl. Ritterſchaft
ſo angenehm vereiniget hat, rath es uns, unſer freyes Stimm-Recht vor—
itzt durch dieſe friedliebende ſreundſchaftliche Bitte aufrecht zu erhalten.
Wir erſuchen alſo hiedurch nochmahl gehorſamſt-ergebenſt, uns in dieſem
Stucke nicht zu verkurzen. Solte dieß gleich wohl wider unſer Hoffen, und
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68 R —5Wunſchen verſucht werden wollen, ſo muſten und wurden wir mit Be—
dauren unſer rechtliches Verlangen im Wege Rechtens geltend zu ma—
chen ſuchen.

Wir erbitten uns hieruber eine gewogentliche Entſchlieſſung, empfeh-—
len uns der Freundſchaf? dieſer illuſtren Verſammlung, und horen nicht
auf mit patriotiſchen Geſinnungen der vollkommenſten Hochachtung und
Ergebenheit ſtets zu ſeyn.

Ew. Hochwohl- und HochEdelgebl.
Schwerin, den 15ten Nov. 1773. gehorſamſte und ergebene Dienere

JHreyhl. von Lützow auf Holdorff und Metzen.
Obriſter von Pleſſen auf Brunsberg. C. F. B. von Lützow auf Bantzin.
Obriſt Lieutenant von Bulow A. von Kamptz auf Dratow.

auf Möcderitz. A. v. Lützow auf Salitz und Telſſin.
F. von Pentz auf Göldenitz. C. F. v. Mecklenburg auf Gültzow.
G. von Pentz auf Voltzrade.

KRobrutn.
Denen Hochwohl- und Hoch Edelgebohrnen, Herren LanbRathen, Landte

Marſchallen, und ubrigen von Ritter- und Landſchaft der Herzogthu-
mer Mecklenburg, zum gegenwartigen Landtage in Sternberg ver—
ſammleten, unſern Hochſt- und Hochge Ehrten Herren!
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